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Eigentlich werde ich ja Werk- 

‘ zeugmacher mit Abitur, jaja. 
Nicht wie hier, auf der Abend- 
schule. Wenn du dem Meister 
ein kompliziertes Werkstück 
feingeschliffen hinlegst, so ganz 
lässig — das hebt schon. Seine 
tintige Hand faßt fest zu. Sau- 
bere Arbeit. Irgendwie streichen 
seine Finger doch behutsam — 
beinahe zärtlich — über das 
glänzende Material. Oder ist es 
sein Blick, der dich ein bißchen 
stolz macht? 

Aber das spielt ja hier keine 

‘ Rolle. Ich wollte mich nur eben 

‘ vorstellen. Ihnen geht es ja um 
Deutsch. Klar, es gibt dafür Spe- 

; zialisten. Ihr kranker Studienrat 
ist nicht der einzige. Doch wie 
das Leben so spielt - jetzt bin 
ich hier. 

Am Anfang war’s nur Gnatz: 
Dem Meister wollte ich eins 
auswischen. Kam der doch mit 
Hobbys, und das vor den Ab- 
schlußprüfungen! Von wegen Ti- 
telkampf. Sie wissen schon: Kul- 
turpunkte sammeln ... Der hat 
mich so lange genervt, bis ich 
mir was ganz Irres ausgesucht 
habe. Man will schließlich den 
Kumpels nicht die Prämie ver- 

H sauen. Sprachwissenschaft ist 
\ doch verrückt - zumindest für 
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ILJA SEIFERT 


einen Werkzeugmacher! Und 
der Meister heftet doch glatt 
den Wisch mit meiner Verpflich- 
tung ins Brigadebuch! Ich kenne 
den doch: Irgendwann würde er 
mich scheinheilig fragen, was 
denn die Linguistik so mache. 
Und er würde das Wort sehr ge- 
wählt hervorbringen. Also ehr- 
lich: Der kann ’ne ganz fiese Art 
haben, freundlich zu sein. 

Aber kommen wir zur Sache: 
Wortarten und ihre Bedeutun- 
gen. Ich bin für ein Beispiel. 
Wie wäre es mit »Liebe«? Da hat 
doch wohl jeder so seine Erfah- 
rungen. 

Also: Die Liebe ist ein Sub- 
stantiv. Nicht nur, weil sie Sub- 
stanz hat. Manch einer findet 
sogar bei diesem oder jenem 
Poeten das in Worte gefaßt, was 
er — oder sie, schließlich haben 
wir Gleichberechtigung - selbst 
empfindet. Jedenfalls ist die 
Liebe ein Substantiv — früher 
sagte man »Dingwort« —- und 
wird als solches groß geschrie- 
ben. Im Deutschen zumindest. 
Die Wortart also. Die Liebe wird 
sowieso großgeschrieben — welt- 
weit, soviel ich weiß. Auch bei 
den Kumpels in der Brigade. 
Merken Sie an den Pausenge- 
sprächen. Die Regelung hat 


Vorteile für den, der Substantive 
im geschriebenen Satz erkennen 
soll. Besonders Ausländer wis- 
sen das zu schätzen. Na ja, wir 
sind pfiffig: Das Deutsche hält 
noch ein anderes Erkennungs- 
merkmal für Substantive in 
petto — den Artikel. Also: die 
Liebe. 

Es gibt nur drei Artikel - frü- 
her »Geschlechtswörter« ge- 
nannt, was sogar ein bißchen 
zum Thema paßt: der, die, das. 
Der Artikel kann nie alleine ste- 
hen. Das Geschlecht pur ist ja 
wohl wirklich nichts. Ist so ähn- 
lich wie Mutter und Schraube ... 
Wie bitte, man kann auch sa- 


)| gen: »Der läuft nicht ganz 


rund!«? Stimmt, Der Knalleffekt 


.., dabei ist aber, daß dieser Der 


gar kein Artikel ist. Sie weisen 
ja praktisch auf eine bestimmte 
Person hin - Demonstrativpro- 
nom. 

Apropos bestimmte Person: 
Bis jetzt sprach ich nur von be- 
stimmten Artikeln — der, die, 
das. Es gibt aber noch die unbe- 
stimmten: ein, eine. Das Neu- 
trum gleicht dem Maskulinum. 
Wir können also das sächliche 
Ein weglassen. Für unser Bei- 
spiel benötigen wir das sowieso 
nicht. 

Die Liebe ist feminin, weib- 
lich. Logo, man kann auch von 
dem Lieben sprechen. Frauen 
meinen damit wohl ihren Auser- 
wählten, aber wenn auch Män- 
ner so sprechen, handelt es sich 
um das Lieben, eine der belieb- 
testen Tätigkeiten. Für uns ist 
das ein substantiviertes Verb. 
Dazu komme ich gleich noch ... 
Es gibt sogar das Liebe und logi- 
scherweise auch ein Liebes. 
Aber das Stammwort ist und 
bleibt: die Liebe. 

Mir ist das so am liebsten. 
Am liebsten ist übrigens ein 
Superlativ. Kommt auch noch 
später ... Also, in Bezug auf die 
Liebe liegen mir Frauen immer 
noch am nächsten. Die Femini- 
stinnen können mich so konser- 
vativ einstufen, wie sie wollen: 
Als Werkzeugmacher-Lehrling 
mit Abitur und Studienplatzzu- 
sage bin ich auch nur ein 
Mensch. Jedenfalls stehe ich auf 
Liebe zu Frauen. Oder mit 
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Frauen? Egal, Sie wissen 
schon ... Na ja, bei manchen 
läuft das eben anders. Haben 
wir auch einen in der Klasse. 
Soll doch jeder auf seine Weise 
glücklich werden. Hauptsache, 
es wird nicht als asozial einge- 
stuft, wer nicht auf Männer 
steht. Der in meiner Klasse ist 
übrigens o.k. 

Ich erwähnte es ja bereits: Am 
sympathischsten ist mir Liebe 
als Tätigkeit. Das heißt in der 
Sprachwissenschaft »Verb«. 
Also: lieben. 

Die zentrale Rolle von »lie- 
ben« im Leben muß ich ja wohl 
nicht auseinanderklabüstern?! 
Ich liebe Dich. Du liebst 
mich ... Ja, in Berlin muß man 
das richtig einpauken: Akkusa- 
tiv, vierter Fall. Da hilft auch 
das Fragen nichts: Wenn Ihnen 
einer sagt: Ick liebe Dir!, und 
Sie fordern ihn auf, nach dem 
richtigen Fall zu fragen, sagt er 
im Brustton der Tzeugung: 
Wem liebe ick? Dir! Den Akku- 
sativ muß der Berliner lernen 
wie ’ne Fremdsprache. Sie soll- 
ten bloß mal meine Kumpels 
hören... 

Jedes Verb besitzt eine be- 
stimmte Anzahl von Leerstellen, 
Valenzen. Die Spezialisten 
schreiben für unser Beispiel: X 
liebt Y. Subjekt liebt Objekt. 
Zwei offene Enden. Da nicht 
vorgeschrieben ist, wer was sein 
muß, können sogar Emanzen 
diese grammatikalische Regel 
akzeptieren. Unser Familien- 
recht sieht ja auch nichts ande- 
res vor. Die Praxis ist halt im- 
mer noch etwas vielfältiger. 
Oder wollen Sie mir einreden, 
immer nur X oder Y...? Doch 
syntaktisch tut das nichts zur 
Sache. - Man kann den Satz na- 
türlich noch erweitern. Mag 
sein, daß Zeit und Ort interes- 
sieren. Dann würde er lauten: X 
liebt am A seine Y im B. Da 
aber A und B nicht unbedingt 
zum Satz gehören müssen, han- 
delt es sich bei Lokal- und 
Temporalbestimmung um fakul- 
tative Leerstellen. Obligatorisch 
sind nur zwei; in der Praxis ist 
man eben lieber etwas variab- 
ler... 

Verben lassen sich übrigens 
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Illustration: Jürgen Wirth 


auch reflexiv gebrauchen, rück- 
bezüglich: sich lieben. Manche 
denken sogar: Ich liebe mich. 
Dagegen ist sprachlich nichts 
einzuwenden, aber menschlich 
gesehen kann ich nur sagen: 
Das liebe ich nicht ... 

Lieber. Lieber ist ein Kompa- 
rativ. Hastdunichtgesehen sind 
wir schon bei der nächsten 
Wortart. Lieb ist eigentlich ein 
Adjektiv, ein Eigenschaftswort. 
In unserem Fall benutzte ich es 
aber adverbial. Das klingt ein 
bißchen umständlich. Vielleicht 
rührt daher die deutsche Be- 
zeichnung »Umstandswort«? 
Denken Sie nicht gleich an Um- 
standskleid, nur weil von Liebe 
die Rede ist. Als Wortart steht 
»lieb« auf einer Stufe mit - sa- 
gen wir mal — »grün«. Oder 
»patzig«. Oder »verbogen«. Vom 
Inhalt her, der Bedeutung, der 
Semantik, ignoriert man die Un- 
terschiede aber besser nicht. 
Wie klänge denn ein Briefan- 
fang: Mein grüner Heinrich!? 
Könnte ja sein, der Adressat 
hält das irrtümlich für eine Re- 
zension des Gottfried-Keller- 
Romans, die ihn gar nicht inter- 
essiert. Und so erfährt er nicht, 
daß seine Angetraute zwei Tage 
früher vom Lehrgang zurück- 
kehrt — wo er doch ein bißchen 
nebenbei geliebt hat... Kein gu- 
tes Beispiel, weil der ja die 
Schrift erkannt hat? Gut, lasse 
ich demnächst weg. — Und die- 
ses? Teenager unterhalten sich 
über ihren patzigsten Star. 
Klänge doch wirklich albern, 
oder? Ähnlich wäre es bei einem 
Großvater, der stolz von seinen 
verbogenen Enkeln erzählt. 

Also, ob gelungene Beispiele 
oder nicht - ich hoffe, es wurde 
deutlich, daß die Wortart nichts 
mit der Wortbedeutung zu tun 
hat. Aber, und darauf kommt es 
an, jedes Eigenschaftswort ist 
komparierbar. Oj, wenn ich das 
vor meinen Kumpels auch so 
sauber rauskriege wie jetzt, 
dann bleibt dem Meister die 
Luft weg. Also, Adjektive kann 
man steigern! 

Lieb, lieber, am liebsten. Das 
geht auch mit verbogen: verbo- 
gen, am verbogensten. Man stei- 
gert über den Komparativ — des- 


halb komparieren - bis zum 
Superlativ. Den sollte man übri- 
gens vorsichtig gebrauchen. Ist 
wie eine 6,0 im Eiskunstlauf. 
Wobei das in der Praxis auch 
nicht mehr so richtig zu gelten 
scheint. Wenn ich bedenke, wie 
viele »Beste« in unseren Zeitun- 
gen so auftauchen ... 

Auf eine Besonderheit will ich 
Sie aber noch hinweisen: Einige 
Adjektive kann man logischer- 
weise nicht steigern. Das klassi- 
sche Beispiel ist »tot«. Wenn Ih- 
nen das nicht gefällt, nehmen 
wir »schwanger«. Das paßt ja 
auch besser zur Liebe, und jetzt 
könnten Sie auch an Umstands- 
kleid denken. Man kann eben 
schwanger sein oder nicht. Für 
Spitzfindige: Mann kann natür- 
lich nicht ... Also: Frauen sind 
schwanger oder nicht. Schwan- 
gerer oder am schwangersten ist 
Quatsch. Aber Moment mal, mir 
fällt gerade ein, daß man 
»schwanger« doch auf Männer 
anwenden kann: Er geht mit ei- 
ner Idee schwanger! Allerdings 
haben wir hier wieder das Häk- 
chen mit dem adverbialen Ge- 
brauch. Wir behandeln ja heute 
nicht den Satzbau. Ich will nur 
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mal am Rande einflechten, daß 
»schwanger« in diesem Fall Teil 
des Prädikats ist, der Satzaus- 
sage. Aber darüber können wir 
vielleicht später mal reden. 
Für diesmal ist nämlich 

Sense. Ein Werkzeugmacher- 

Lehrling ist schließlich kein Pre- 

diger. Wenn man sich mit Spra- 

che beschäftigt, muß man noch 

lange nicht reden können. Inso- 

fern muß ich Ihnen sagen, daß 

ich für diese Übung dankbar 

bin. Ein Glück, daß unser Nach- 

bar solche Vorträge vermittelt. 

Vielleicht kann ich mich jetzt 

doch vor meine Kumpels 

trauen? Nächsten Donnerstag 

soll ich nämlich. Werkzeugma- 

cher sind ein verdammt kriti- 

sches Publikum. Oder wäre es 

doch besser, ein Magenge- 

schwür zu bekommen? 
Angenehmen Heimweg! 


TALKIN’ BOUT A REVOLU 


Don't you know 

They’re talkin’ about a revolution 

It sounds like whisper 

Don't you know 

They 're talkin’ about a revolution 

It sounds like a whisper 

While they ‘re standing in the welfare lines 
Crying at the doorsteps of those armies of salvation 
Wasting time in the unemployment lines. 
Sitting around waiting for a promotion 
Poor people gonna rise up 

‚And get their share 

Poor people gonna rise up 

‚And take what's theirs 

Don't you know 

You better run, run, run 

Oh I said you better 

Run, run, run ... 

Finally the tables are starting to turn 
Talkin' bout a revolution ' 


REDEN VON REVOLUTION 


‚Ahnt Ihr nicht 

Daß sie reden von Revolution 

Es klingt wie Geflüster 

‚Ahnt ihr nicht 

Daß sie reden von Revolution 

Es klingt wie Geflüster 

Wenn sie Schlange stehen bei der Wohlfahrt 

‚Oder weinen am Treppenaufgang zu all den Heilsar- 


meen 
Ihre Zeit totschlagen auf den Korridoren der Arbeitsäm- 


ter 

Oder dasitzen und auf ihre Beförderung warten 
Die Armen werden sich erheben 

und bekommen, was ihnen zusteht 

Die Armen werden sich erheben 

Und sich nehmen, was ihnen gehört 
‚Ahnt ihr nicht 

Daß ihr lieber weglaufen solltet, weglaufen, weglau- 
ten ... 

Ich sage euch, ihr solltet lieber 

weglaufen, weglaufen, weglaufen ... 

Denn endlich wendet sich das Blatt 
Reden von Revolution 


ACROSS THE LINES 


Don't no one know her name 
Lots of people hurt and angry 
Shes the one to blame 


SCHRANKEN DURCHBRECHEN 


Schranken durchbrechen 

Wer wagt denn schon 

Unter den Brücken hindurchzugehen 

Und die Gleise zu überqueren 

Die Weiße trennen von Schwarzen 
Entscheide dich für eine Seite 

Oder lauf um dein Leben 

Heute abend gibt es Krawall 

‚Auf dem Hinterhof von Amerika 

Wird er niedergemacht, der Amerikanische Traum 
Ein kleines schwarzes Mädchen wird überfallen 
Warum weiß keiner 

In der Zeitung steht dann die Meldung 

Die Rassisten geraten aneinander 

‚Am nächsten Tag gibt es Krawalle 

Messer und Revolver werden gezogen 

Zwei junge Schwarze lassen ihr Leben 

Ein junger Weißer wird blind 

Ein kleines schwarzes Mädchen wird überfallen 
Und keiner kennt ihren Namen 

Viele Menschen sind verletzt und voller Zorn N 
Ihr gibt man die Schuld 


Why do the babies starve. 

When there's enough food 1 feed the world 
‚Why when there're so many of us 

Are there people still alone 

Why are the missiles called peace keepers 
When they’re almed to kill 

Why is a woman still not safe 

When she’s in her home 

Love ist hate / War is peace 

No is yes / And we're all free 

But somebody’s gonna have to answer 

The time is coming soon 

‚Amidst all these questions and contradicions 
There're some who seek the truth 

But Somebody’s gonna have to answer 

The time is coming soon 

When the blind remove their blinders 

‚And the speechless speak the truth 


WARUM? 


Warum hungern die Kinder 

Wenn es doch genug Brot gibt, die Welt zu ernähren 
Warum, wenn wir so viele sind @ 

Sind manche doch allein 

Warum nennt man Raketen Schutz für den Frieden 
Wenn sie bestimmt sind zu töten 

Warum ist eine Frau noch immer nicht sicher 

In ihrem eigenen Heim 

Liebe ist Haß / Krieg ist Frieden 

Nein ist Ja / Und wir sind alle frei 

‚Aber jemand schuldet die Antwort 

Die Zeit steht bevor 

Im Wirrwarr von Widersprüchen und Fragen 
‚Gibt es manche, die suchen nach Wahrheit 

‚Aber jemand schuldet die Antwort 

Die Zeit steht bevor 

Da öffnen die Blinden die Augen 

Und die Stummen sprechen die Wahrheit 


SHE’S GOT HER TICKET 


She‘s got her ticket 
Ithink she gonna use it 
think she going to fly away 
No one should try and stop her 
Persuade her with their power 
She says that her mind is made 


‚Give your life 
‚And invariably they leave you with 
Nothing 


Young girl ain‘t got no chances 

No roots to keep her strong 

She’s shed all pretenses 

That someday she'll belong 

‚Some folks call her a runaway 

A failure in the race 

But she knows where her ticket takes her 
‚She will find her place in the sun 


And she'll fly, fly, fly «.. 


SIE HAT SCHON IHR TICKET 


Sie hat schon Ihr Ticket 

Ich denke, sie wird es benutzen 
Ich denke, sie fliggt davon. 
Niemand sollte sie aufhalten 


Und alle: sorgen sie dafür, daß dir 

Nichts bleibt 

Ein junges Mädchen hat keine Chancen 

Keine Wurzeln, aus denen sie Kraft schöpfen könnte 
Sie hat all’ ihre Illusionen aufgegeben und den An- 


spruch 

Daß sie eines Tages irgendwo hingehören könnte 
Manche Leute nennen sie eine Ausreißerin 

Eine Verräterin an ihrer Rasse 

‚Aber sie weiß, wohin ihr Ticket sie bringen wird 
Sie wird ihren Platz an der Sonne finden 


(Die Originaltexte sowie die Übertragungen ins Deut- 


sche entnahmen wir der Beilage des Albums »Tracy 
‚Chapman«) 


Vieles umgibt uns heute, das 
zur Alltäglichkeit geworden 
ist. Beispielsweise hatten die 
Menschen schon frühzeitig 
das Bedürfnis, sich ihre Zeit 
einzuteilen. Sie taten das mit- 
tels bestimmter Einheiten: 
der Tag — bedingt durch den 
vom scheinbaren Sonnenum- 
lauf veranlaßten Tag-Nacht- 
Wechsel; der Monat — be- 
dingt durch den Wechsel der 
Lichtgestalten des Mondes; 
das Jahr — bedingt durch den 
beim jährlichen Sonnenum- 
lauf erzeugten Wechsel der 
Jahreszeiten. - Woher haben 
die Monate ihre Namen? Wel- 
che Tierkreiszeichen bestim- 
men sie? 


Aufgeschlagen von 
Eckhard Sommer 


Nach dem altrömischen Sonnenka- 
lender war der letzte Sommermo- 
nat der sechste Monat des Jahres 
und hieß deshalb »Sextilise. Im 
1. Jahrhundert v. u. Z., nach der Ka- 
lenderneuordnung, wurde er je- 
doch zum achten Monat. 

Im chinesischen Jahreszeitenka- 
lender fällt der August in die drei 
zweiwöchigen Perioden »Große 
Hitze«, »Herbstbeginn« und »Ende 
der Hitze«. 

Die alten Slawen bezeichneten die- 
sen Monat als »Serpen«, da früher 
das Getreide mit der Sichel (Serp) 
gemäht wurde. Und diese Bezeich- 
nung für den August hat sich bis 
heute im Ukrainischen, Serbischen 
und Polnischen erhalten. 

Nach dem französischen Revolu- 
tionskalender — danach begann die 
angenommene neue Zeitrechnung 
am 22. September 1792, dem Da- 
tum der Ausrufung der Republik — 
nannte man ihn Fructidor (Früchte- 
mond). Um keine Verwirrung auf- 
kommen zu lassen: Zwölf Jahre 
später hob Napoleon diesen Kalen- 
der mit den Worten »Meine Her- 
ren, die Revolution ist beendet!« 
wieder auf. 


Der August erhielt seinen Namen 
zu Ehren des ersten römischen Kai- 
sers, Gaius Julius Caesar Octavia- 
nus, dem ebenso wie nach ihm al- 
len römischen Kaisern der Titel 
»Augustus« (»Der von den Göttern 
Gepriesene«) verliehen wurde. 
Dieser Kaiser lebte von 63 v. u. Z. 
bis 14 u. Z., und er war der Adoptiv- 
sohn und Erbe Caesars. Nach sei- 
nem Sieg über Antonius und Kleo- 
patra (31 v. u. Z.) galt er als Allein- 
herrscher im Römischen Reich. Er 
jestaltete es neu, verstärkte die 
usbeutung der Provinzen, för- 
derte allerdings auch Kunst und 
Kultur in einem bis dato nicht ge- 
kannten Maße. 
Seine Fähigkeiten reichten bei wei- 
tem nicht an die des Caesar heran. 
So war Octavianus Augustus nicht 
zum Feldherren geschaffen, und 
die einzige Seeschlacht, die er in 
seinem Leben zu leiten versuchte, 
offenbarte seine völlige Unfähig- 
keit als Admiral. Aber vom ersten 
Tag seines Auftretens in der politi- 
schen Arena an bewies er seine 
hohen diplomatischen Potenzen. In 
den stürmischen Jahren nach dem 
gewaltsamen Tode Caesars ver- 
stand es Octavianus Augustus, 
zwischen den einander bekämp- 
fenden Gruppen zu lavieren. Dabei 
schreckte er vor keinem Mittel zur 
Erreichung seines Hauptzieles, der 
Ergreifung der Macht, zurück. Er 
verstand es, Menschen an sich zu 
fesseln, fähige und tüchtige auszu- 
wählen, die dann mit Erfolg-seine 
Aufträge ausführten. 
Octavianus Augustus starb im Al- 
ter von 76 Jahren. Kurz vor seinem 
Tode richtete er an seine Freunde, 
die zu ihm gekommen waren, die 
Frage, ob sie dächten, daß er seine 
Rolle in der Komödie des Lebens 
leidlich gespielt hätte, und fügte 
den damals auf der Bühne übli- 
chen Schlußvers hinzu: »Hat das 
Ganze euch gefallen, nun so klat- 
schet unserm Spiel, und entlaßt 
uns freudig alle insgesamt mit Bei- 
fallrufl«e — Er wurde mit großem 
Prunk bestattet und durch Senats- 
beschluß für göttlich erklärt. 


Tierkreiszeichen 
Bereits am 23. Juli tritt die Sonne 
in das Tierkreiszeichen Löwe ein 


) 


und verbleibt dort bis zum'22. Au- 
gust (dann wechselt sie in das der 
Jung a 
Es bedurfte schon einer besonders 
ungewöhnlichen Tat, damit der 
Löwe als Sternbild am Himmel auf- 
tauchte: Herakles, der bekanntlich 
auch die Hydra und den Krebs be- 
zwang, brachte den als unbesieg- 
bar geltenden Löwen zur Strecke, 
indem er ihn mit bloßen Händen 
erwürgte. Weil das nun nicht jeder- 
manns Sache war, wurde diese 
gel entsprechend gewür- 
igt ... 
Wann in der Natur Löwen ihr Ge- 
brüll ertönen lassen, schrecken alle 
anderen Lebewesen um sie herum 
auf. In Fabeln ist der Löwe Sinnbild 
für Majestät, Macht, Gewalt und 
Kraft. Unter in diesem Tierkreiszei- 
chen Geborenen kann man, so 
Astrologen, sich kaum Feiglinge 
und Schwächlinge vorstellen. Im 
Gegenteil: Sie gelten als die Wil- 
lensstärksten, sind feurig, ehrgei- 
zig und cholerisch. 
Eine Löwe-Typ kommt nicht: Er 
tritt auf. Seine Persönlichkeit de- 
monstriert er von innen heraus. 
Sein Ehrgeiz, so meinen Astrolo- 
gen, treibe ihn die soziale Stufen- 
leiter immer weiter hinauf, und je 
höher er auf ihr stünde, desto woh- 
ler fühle er sich. Diesem Sinnen 
komme des Löwen ungewöhnliche 
Tatkraft und Begeisterungsfähig- 
keit entgegen. Wer sich ihm entge- 
genstelle, den dränge er beiseite. 
Wer sich gar ernsthaft widersetze, 
den bekämpfe er — unerschrocken, 
aber mit offenem Visier. Falschheit 
und Heuchelei seien dem Löwen- 
Typ ein Greuel. Anordnen, Befeh- 
len, Herrschen — das sei ihm sozu- 
sagen angeboren. 
Wer sich allerdings so wie der 
Löwe in den Mittelpunkt stelle, 
sein eigenes Denkmal errichte, der 
verfalle auch’ leicht in Eitelkeit, 
Selbstherrlichkeit und Prunksucht. 
Er werde hochmütig und ruhm- 
süchtig, stelle sich und die Seinen 
zur Schau, lege über die Maßen 
viel Wert auf Luxus und Besitz — 
und sinke schließlich vielleicht so- 
gar zum Prahlhans herab. 


Ein Löwe-Typ, so meinen Astrolo- 
gen, täte alles mit Bedacht. Seine 
zu Pedanterie neigende Genauig- 
keit garantiere lückenlose Arbeits- 
ergebnisse. Beschäftige er sich mit 
einer Sache, dann könne und wolle 
er sich nur mit dieser befassen. 
Dieser Absolutismus, den ein 
»Löwe« für sich beanspruche, sei 
für ihn die größte Gefahr und für 
seine Mitmenschen die unange- 
nehmste Eigenschaft. Mit einem 
Löwe-Typ diskutieren zu wollen, 
das sei deshalb so schwierig, wı 
nicht: gar unmöglich, weil” 
glaubt, als einziger alles zu wis 
Hinzu komme noch, daß der 

Typ, wenn er sich einmal 

legt habe, zu stolz sei, davon.wie 
der abzurücken. Er lass: h_gerg 
verehren, genieße es;im Rampeh- 
licht zu stehen. Und wehe, er ist 
nicht die Hauptfigur und spielt nur 
eine Nebenrolle — er würde dar- 
über Höllenqualen leiden. 

Dies widerspiegele sich auch bei 
der Berufswahl: Sie erfolge ganz 
unter dem Gesichtswinkel einer 
künftigen Karriere; von vornherein 
würde eine leitende Stellung, eine 
gesellschaftliche Funktion, ein öf- 
fentliches Amt ins Auge gefaßt. 
Und weil der Löwe-Mann wisse, 
daß zu einer gehobenen Stellung 
eine elegante Kleidung gehört, 
lege er darauf sehr viel Wi ae 
er. auch auf diesem Glen äik 
nieren. Natürlich stehe ak 

Frau in dieser Hinsicl 

rück: An Kleidung, 

füm usw. sei ihr dag Bi 
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hingebungsvol 

hig. Sich einem anderen völlig 
schenken, würden sie als Selb 
aufgal Entwürdigung, Ugit 
chung empfinden. So wgu@=d 
der Löwe-Mann eroberg/ünd 
zen und bewundert 

ner suche, durch den ihr eigen 
Ansehen wächst. (In dieser as 
gischen »Weisheit« wirkt—=o 
sichtlich noch das bü 
lenverständnis.) eine 

Die ‚Gesundheit betreffend 
den »Löwen« Vitalität und 
standsfähigkeit nachgesag 
äßen und tränken viel und] 
ohne dabei auf eventuelle rg gen 
Rücksicht zu nehmen. Maß 

Ein Fremdwort. — »Löwen« 

ter wäre schallend, ihr Hän| 
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Spruchreifes 


Wenn's im August stark tauen tut, 
bleibt das Wetter meistens gut: 
Donner im August deutet auf 
Schmutz zu Weihnachten. 

Ist's in der ersten Augustwoche 
heiß, bleibt der Winter lange und 
weiß. 

Im August Wind aus Nord, jagt Un- 
beständigkeit fort. 
Wenn die Schwalben Mitte August 
schon ziehn, sie vor naher Kälte 
fliehn ... 

.. was wir ja wohl nicht hoffen 
wollen! 

(Fakten entnahmen wir mit freundlicher 
Genehmigung des Verlages Koehler & 
Amelang: Rudolf Drößler » Planeten, Tier- 
ra Horoskope, erschienen 


[ 

SD 
den, wäh, /A N - 

rend sich die Löwe-Frau einen ParA, 


; Ms 


ten? _— 


Für nichts als ein Dankeschön zu arbei- 
ten ist nicht jedermanns Sache: nach 
Feierabend, an den Wochenenden. Aber 
gerade dann finden 

'Subbotniks und 

FDJ-Initiativen wie 

»Max braucht 

Schrott« statt. Und 

gerade dann werden 

viele gebraucht. Und 

gefunden? Was geht 

in einem vor, wenn es heißt: Kannst du 
nicht mal mit anpacken? 

nl-Autor REINHARD GUNDELACH wollte 
dies genauer wissen: Bei einer Schrott- 
aktion der FDJ-Kreisleitung Pasewalk 


legte er selbst mit Hand an. 


Unser Autor in Aktion (2. v. vorn) 


re 


»Greifen wir Anregungen und Initiativen auf, machen wir deut- 
A T lich, daß jeder gebraucht wird und wir keinen zurücklassen!« 
ch (Aus dem Aufruf zum »FD/-Aufgebot DDR 40«) 


Ich kam mir vor wie zu Beginn meiner Lehrzeit. Von nichts 
groß Ahnung, aber das sollte keiner merken. Vorstellungen von 
der Arbeit hatte ich kaum. Ich wußte nur, daß alte Gittermasten 
(Stromleitungsmasten), die vor Jahren abgebaut worden waren, 
nun irgendwo in der Landschaft an der F 109 zwischen Prenz- 
lau und Pasewalk herumliegen 
und vergammeln. Die sollten 
von FDJlern des Kreises zerlegt 
und abtransportiert werden. 
Das roch nach schwerer körper- 
licher Arbeit, der ich mich als 
Schreibtischarbeiter schon 
lange nicht mehr gestellt hatte. 
So war ich plötzlich einer von 
den Tausenden, die schon seit 
Jahresbeginn ein Versprechen 
der FDJ einlösen: 100 000 Ton- 
nen Schrott zusätzlich zum 
Staatsplan. Und das zum 
40. Republiksgeburtstag. 


Jens und Sven 


FÜR WENIGE VIEL, FÜR VIELE WENIG 


Früh um halb sechs brachen wir in Berlin auf, um pünktlich am 
Arbeitsplatz zu sein: Ulli, der Fotograf, und ich. Obwohl ich 
noch ziemlich müde war, kämpften munter zwei Seelen in mei- 
ner Brust. Wieder mal Sonnabendarbeit, sagte die eine. Red 
nicht, entgegnete die andere, hättest sowieso nur rumgetrödelt. 
Du solltest mehr aufs Geld achten, hakte die erste nach. Den 
Artikel (sprich geistigen Aufwand) bekommst du doch bezahlt, 
beschwichtigte die andere, Der Disput verstärkte sich und ich 
mittendrin: Aber für die körperliche Arbeit heute siehst du kei- 
nen Pfennig, 50 Prozent Aufschlag bringt Sonnabendarbeit 
sonst. - Du redest wie die aus der Meckerecke, die alles besser 
wissen, nörgeln, aber niemals selber zupacken. 

Quatsch, so bin ich nie gewesen. - Und warum? 

Ja, warum eigentlich? 

Als Student vor Jahren hattest du weniger Geld, hast aber tage- 
lang bei etlichen FDJ-Aktionen, denk nur an die »Freund- 
schaftsinsel« in Potsdam, mitgeackert. Haben sich die Zeiten 
oder die Menschen geändert? 

Die zwei Seelen in meiner Brust kämpften weiter, dabei war mir 
klar, FDJ-Initiativen großen Ausmaßes sind nicht von einzel- 
nen zu packen. Es sind viele Hände und Köpfe nötig, um sie er- 
folgreich abzuschließen. Außer- 
dem, das ist einfach Logik, je 
mehr mitmachen, um so weni- 
ger Zeit und Kraft muß der ein- 
zelne investieren. 

All dieses Hin und Her im Kopf 
war schlagartig vergessen, als 
wir halb acht am Einsatzort 
eintrafen. Wir waren die ersten. 
Schon von weitem hatten wir 
den Gittermastfriedhof er- 
kannt. Mitten in der schönsten 
Mecklenburger Landschaft, auf einer leichten Hügelkette, um- 
geben von weiten Feldern, lagen an die vierzig Gittermasten 
kreuz und quer, weit auf großer Fläche verstreut. Tonnen 
Schrott in herrlicher Natur. Ich spürte »meine Galle« intensiver 
arbeiten. Der Schandfleck muß weg, dafür würde ich nicht nur 
diesen einen Tag opfern. Diese Aktion bringt doppelten Nutzen 
für die FDJ-Kreisorganisation; einerseits steigt das Schrottauf- 
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Sie klopften 
keine markigen Sprüche. 
Sie langten zu. 


kommen, und andererseits wird ein Stück Landschaft wieder zu 
dem gemacht, was es sein soll. Es lohnte also. Doch mir war 
auch klar: Diese vielen Masten sind nicht an einem Tag und 
nicht ohne schwere Technik zu beseitigen. 


HAU RUCK ODER HAU AB 


Diesen Ausspruch ließ sich vor vierzig Jahren der Dichter Kuba 
als Losung für die FDJ-Initiative »Max braucht Wasser« einfal- 
len. 

Hau ruck war angesagt. Nur, dieser Ruck muß eben zuerst ins 
Herz. 

Um acht waren alle Freiwilligen, des weiteren ein Kranauto, 
zwei LKW mit Hänger und eine Beschallungsanlage für die 
Musik, am Ort. Insgesamt waren wir zehn Leute. Ein kurzer 
Gruß, Brandschutzeinweisung für die Jungs an den Brennern, 
ohne große Worte ging’s ans Arbeiten. Die LKW wurden entla- 
den, Azetylen-Entwickler und Sauerstoffflaschen, Wasserfässer 
und Brennerzubehör heruntergehievt. Ich stand Sekunden un- 
entschlossen, dachte, die sagen ja nichts, was soll ich ..., ach, 
greif einfach zu. Ohne zu wissen, mit wem ich zusammenarbei- 
tete, transportierten wir zu zweit Sauerstoffflaschen auf den 
Schultern zu den Stellen, an denen mit dem Brennen begonnen 
werden sollte. Ich staunte nicht schlecht über das Gewicht der 
Stahlflaschen. Nachdem die zweite an Ort und Stelle war, zwan- 
zig Meter haben wir sie vielleicht tragen müssen, hätte ich am 
liebsten Pause gemacht. Ich war außer Atem, die Schultern 
schmerzten. Nichts anmerken lassen, sagte ich mir, griff mit 
drei anderen das Notstromaggregat, um es in die Nähe der Mu- 
sikanlage zu tragen. Das Gerät war unhandlich, schwer, der 
Weg führte bergan, jeder an seiner Ecke mußte sich darauf ver- 
lassen, daß keiner losläßt. Nach dem Absetzen stöhnte ich, 
nichts Gutes mehr gewöhnt, die anderen grinsten. 

Nun konnte die eigentliche Arbeit beginnen. Die vier Brenner 
waren nach wenigen Minuten einsatzbereit. Die Masten wurden 
in vier Meter lange Teile geschnitten und sofort verladen. Das 
war meine Arbeit. Zusammen mit Carsten, dem Organisator 
und Verantwortlichen der Aktion, hievte ich den Schrott auf 
den LKW. Na gut, ein Kran half uns dabei ein wenig. Die Ha- 
ken der Trageseile vom Autodrehkran mußten sicher in die 
Teile der Masten eingehakt werden. Sperrig wie die Dinger wa- 
ren, verrutschte anfangs öfter ein Haken. Nach einer halben 
Stunde fuhren die LKW mit den ersten Tonnen zur Abgabe- 
stelle. Dafür mußten sie - einschließlich Rückweg - fünfzig Ki- 
lometer zurücklegen. Meine 
zeitweilige »Arbeitslosigkeit« 
nutzte ich, um einige FDJler an 
den Brennern kennenzulernen. 


JEDER EINE TONNE 


Lange Unterhaltungen waren 
nicht möglich. Die Jungs klotz- 
ten ran, als gäbe es Objektlohn. 
Jeder wollte die Zeit und die 
Geräte auslasten, denn es war 
nicht einfach, Brennerzubehör wie Sauerstoff für diesen Tag zu 
erhalten. Den hat Carsten nach vielen Telefonaten im Nachbar- 
kreis besorgen können. (Carsten, der »Vater« dieses Schrottein- 
satzes, ist in der FDJ-KL Sekretär für Arbeiterjugend.) 

Ich erfuhr bei meinem Rundgang, drei der Jungs - Rene, Rei- 
ner und Lutz - kommen aus dem Ziegelwerk Jatznick, in dem 
sie als Anlagenmonteure arbeiten. Sie haben, nach vielen Jah- 


ren der Ruhe in ihrem Betrieb, die FDJ-Arbeit wieder zum Le- 
ben erweckt. Obwohl sie nur neun Mitglieder sind, macht die 
FDJ seit einem Jahr wieder von sich reden. Diese Schrottaktion 
ist nur ein Teil ihrer Aktivitäten, um das FDJ-Leben bei ihnen 
aus der Talsohle des Ansehens herauszuführen. Keiner von den 
dreien ist älter als 20. Ihre Haltung - Wer, wenn nicht wir! — 
imponiert mir. Sie klopften keine markigen Sprüche, sie lang- 
ten zu. 

Ein anderes Gespann waren Swen und Jens aus dem Fleisch- 
kombinat Pasewalk. Sie arbeiten auch sonst im Betrieb zusam- 
men, in der Schlosserei. Von ihrem FDJ-Sekretär angespro- 
chen, sagten sie ja zu dem Einsatz. Mehr erfuhr ich nicht. Ich 
stellte nur wieder fest: Anwesenheit und Tatkraft sind beredter 
als alle schönen Worte. 

Bis nachmittags halb drei wurden von uns 10,36 Tonnen aufge- 
arbeitet. Jeder eine Tonne, wenn wir ..., aber auf solche Ideen 
kommen nur Zeitungsleute, sagte mir Carsten später. Die Spu- 
ren unseres Einsatzes sah man im Gelände. Von weitem aber ist 
davon kaum etwas zu erkennen, noch immer liegen fast vierzig 
Gittermasten weit verstreut in der Landschaft, 


ÄNDENKEN: EIN BLAUER FINGERNAGEL 


Doch, doch, trotz weicher Knie, Kreuzschmerzen und eines 
blauen Fingernagels, fühlte ich mich ganz wohl in meiner Haut 
nach diesem 
Sonnabend. Ich 
hatte Arbeiter, 
FDJler kennen- 
gelernt, die * 
ohne Wenn und 
Aber zupack- 
ten, um eine 
FDJ-Initiative 
verwirklichen 
zu helfen. Und 
sie wollen wei- 
ter zupacken: 
Bis September 
soll der Schrott 
aus der Land- 
schaft ver- 
schwunden 
sein. Kein 
leichtes Vorha- 
ben, aber die 
Pasewalker 
FDJ-Kreisorga- 
nisation hat si- 
cher nicht nur 
zehn FDJler, 
die einen 
Schweißer- und 
Brennerpaß be- 
sitzen. Carsten 7755 - or 
als Verantwort- ” hr A 
licher kurbet RN frei für den Azetylenen 
weiter, um noch mehr Leute für diese Schrottaktion zu gewin- 
nen, deren Nutzen uns allen zugute kommt. 
Ich habe (wieder einmal) gespürt, was es heißt, den inneren 
Schweinehund zu überwinden. Doch, es lohnt sich, auch wenn's 
nicht in Mark und Pfennig zu messen ist. In der eigenen Ta- 
sche, 


Fotos: Ulrich Burchert 


NACHTRAG: EIN INTERVIEW 


Wochen sind seit der Pasewalker Gittermasten-Aktion vergan- 
gen. Stillstandszeiten?? Das wollten wir genauer wissen und 
sprachen noch einmal - nun per Telefon - mit Carsten Seeger 
von der Kreisleitung Pasewalk. 

nl: Carsten, wie ist heute der Stand? 

Carsten: Wir haben mittlerweile 51,4 Tonnen dem Schrotthan- 
del zuführen können. Als Kreisorganisation belegten wir damit 
in Vorbereitung auf das Pfingsttreffen den vierten Platz im Be- 
zirk. Bei vierzehn Kreisen kann sich das sehen lassen.« 

nl: Innerhalb eures Kreises gab es ja sehr viele Schrottaktio- 
nen in letzter Zeit. War es schwierig, Freiwillige dafür zu fin- 
den? 

Carsten: Ich kann hier nur für die zentrale Aktion mit den 
Stahlgittermasten antworten. Schwierig war es nicht, aber na- 
türlich mußtest du vorher mit den einzelnen FDJlern sprechen. 
Der Rene Prager hat sogar seinen Laubenbau warten lassen, 
um zu helfen. Also, betteln mußten wir keinen. 

nl: Und die Betriebe, zeigten die sich kooperativ? 

Carsten: Im allgemeinen haben sie unsere Aktionen unter- 
stützt. Nur einmal gab es ein kleines Problem, aber das ist mitt- 
lerweile auch aus der Welt. Im Bahnbetriebswerk sträubte sich 
vor Monaten der amtierende Betriebsleiter, die FDJ zu unter- 
stützen. Als der Betriebsleiter, der lange krank war, zurück 
kam, ging alles seinen Gang. 
nl: Woran lag die Ablehnung? 
Carsten: Der amtierende Be- 
triebsleiter war der Meinung, es 
gäbe im Betrieb keinen Schrott, 
den FDJler aufbereiten könn- 
ten. Sie haben ihn aber eines 
Besseren belehrt. 

nl: Und wie steht es um die 
Stahlgittermasten an der 
F 109, wie weit seid ihr dort? 
Carsten: Unsere zweite Aktion 
mit zehn Freiwilligen war äu- 
Berst kompliziert. Das Wetter 
stand gegen uns, Hagelschauer 
und Regen unterbrachen unse- 
ren Arbeitsrhythmus. Aber wir 
haben gekämpft ... 8 Tonnen 
Schrott konnten wir aufberei- 
ten. 

nl: Wir haben uns gefragt, ob 
es nicht besser und billiger ge- 
wesen wäre, schon vor zwei 
Jahren die Masten dem Alt- 
stoffhandel zuzuführen? 
Carsten: Das haben wir uns 
auch schon gefragt, sind aber 
zu dem Ergebnis gekommen, 
daß unsere Aktionen doch et- 
was billiger sind. Damals sind 
die Masten mit dem Hub- 
schrauber von ihren Standorten 
hier abgelegt worden. Hätte man sie weiter zur nächsten Ort- 
schaft geflogen, wären die Kosten ins Unermeßliche gestiegen, 
denn eine Flugstunde kostet 9000 Mark. 

Gesprochen haben wir mit Carsten im Mai, als die Sonne am 
Pfingsthimmel stand und glühte ... Jetzt, im Sommer, kommt 
wohl jeder ins Schwitzen. Ob vom Sonnen, Reden oder Ar- 
beiten?? Na ja, das ist 'ne Haltungsfrage. 
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KOMMENTIERT: 
ni 5/89 


> Ist zufrieden 

Erstmals fand ich Eure Aus- 
gabe wieder super gelungen, 
denn meiner Meinung nach war 
für jeden Geschmack etwas da- 
bei. Ganz besonders gut gefie- 
len mir »Schreib eine Ge- 
schichte«, der Modebeitrag, der 
Beitrag über Rock ’n’ Roll und 
die 4. Umschlagseite mit Black. 
Interessant fand ich auch den 
Beitrag »Fragen, die die Jugend 
berühren«. 

M. Schnitzler, Berlin 

> Geglückt 

Endlich, nach langer Zeit be- 
kam ich wieder einmal das nl. 
Besonders gefielen mir 
»Schreib eine Geschichte«, der 
Beitrag über Black (der einfach 
Spitze war) und das Kassetten- 
Cover. Alles in allem war Euer 

|| Heft sehr gut gelungen. 

Nicole Völzke (14), Staßfurt 

> Vorsicht: Bazillus! 
Euer Magazin wird immer kei- 
miger. Ich fand das ja echt mal 
stark, was Ihr vor Zeiten ge- 
macht habt. Da war wenigstens 
noch etwas drin, was interes- 
sierte. Gut, Ihr könnt jetzt na- 
türlich sagen, wie schwer das 
ist, für jeden Geschmack etwas 
zu bringen. Aber so 'n schlech- 
ten Geschmack hat bestimmt 
keiner. Denn die letzte Ausgabe 
war ja wieder der beste Kohlen- 
anzünder. 

Kay-Uwe (15), Bansin 

> Mehr ist immer drin 

Ich kaufe mir jeden Monat das 
Heft, und ich habe mich noch 
nie geärgert. Es hat mir immer 
gefallen. Ob es die Diskussio- 
nen sind oder die Pop-Beiträge. 
Ich finde, es ist für jeden etwas 
dabei. Auch wenn manche mek- 
kern: Ich sage nur im stillen 
dazu, entweder sie kaufen es 
nicht oder machen es besser. 
Anja Schmid (18), Halberstadt 
> Scha 

Das Heft war auf den 1. Blick 
eine völlige Niete. Von dem 
Paul-McCartney-Foto könnt 


Ihr Euch wohl gar nicht tren- 
nen (siehe Kassetten-Cover). 
Das einzige, was das Heft doch 
noch interessant machte, waren 
Steve Winwood und »Tsche- 
chow auf Sachalin«. 

‚Antje (14), Berlin 


> Leere Fülle 

Das Heft war die reinste Pa- 
pierverschwendung. Es war 
zwar voll von vorn bis hinten, 
aber trotzdem nichts drin. 
Michael Miersch (18), Steina 

> Vergleichend 

Mit besonderem Interesse lesen 
wir in jedem Heft die Beiträge 
in der Reihe »Andere über 
uns«. Da wir auch im Ausland 
studieren, ist es besonders in- 
teressant zu lesen, wie es aus- 
ländischen Studenten in der 
DDR geht. 

Britt, Uta und Kerstin, Moskau 


> Bildend 

Der Beitrag über Bashar Sham- 
mout in der Reihe »Andere 
über uns« war diesmal sehr in- 
teressant. Daß Palästinenser in 
unserem Land studieren kön- 
nen, war mir neu. 

J. W., Berlin 


» Halbe Freude 

Diesmal war ich richtig froh, 
daß ich noch ein nl erwischt 
habe. Endlich war mal etwas 
über Paul McCartney zu finden. 
Ich war überglücklich, als ich 
den Bericht sah und las. Bloß 
über das Foto war ich ent- 
täuscht. Das gab’s nämlich 
schon einmal als Kassetten-Co- 


ver. 

Beate (15), Halle 

> Huldigung 

Besonders gut hat mir der Bei- 
trag über Paul McCartney ge- 
fallen. Großes Lob! 

Sandra (14), Annaberg-Buchholz 
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> Mit Leib und Seele 

Ich war angenehm überrascht, 
Beiträge über Paul McCartney 
und Steve Winwood zu finden. 
Es ist immer wieder schön, et- 
was über die echten 

Rock ’n’ Roll-»Kämpfer« zu le- 
sen und zu hören. Schließlich 
gibt es nicht mehr allzuviel der 
»Alten«, die mit Erfolg gute 
Rockmusik machen. 

Burkhard Wittig, Rodewisch 


> Unterhaltsamer Spaß 
Eure Idee, jetzt immer ein »Mo- 
natsblatt« zu bringen, finde ich 
gut. Ich lese mir jedesmal die- 
ses »Blatt« durch und verglei- 
che die Charaktereigenschaf- 
ten, die in den Tierkreiszeichen 
stehen, immer mit denen mir 
bekannter Leute. 

Jana Irrgang, Elsterwerda 


> Meinungsforschung 
Die »direkt«-Seiten finde ich 
immer wieder toll. Da weiß 
man mal, wie andere über das 
nl denken. Eure witzigen Be- 
merkungen sind auch immer 
super. 

Nadine Rönicke, Bitterfeld 

> Hautnah 

Wieder einmal habe ich ein nl 
gelesen, was interessant und 
aktuell war. Besonders gefiel 
mir, daß Eure Autoren in »nl- 
dabei« in den Beruf reinschnup- 
pern, über den sie dann berich- 


ten. 

Jutta Köhn, Gardelegen 

> Wißbegierig 

Der Bericht »Weiße-Westen- 
Wünsche«, in dem der Tennis- 
sport von verschiedenen Seiten 
beleuchtet wurde, war wirklich 
sehr informativ und aufschluß- 
reich. Besonders gut fand ich, 
daß dabei näher auf »Idol« all- 
gemein eingegangen wurde. Ich 
wollte schon immer mal mehr 
darüber wissen. 

Ute Strelow, Hohen Luckow 


> Kein Schauspiel 

Ihr schreibt, daß Ihr in dem 
Beitrag »Weiße-Westen-Wün- 
sche« die Hintergründe be- 
leuchten wolltet, warum die 
BRD Idole wie Boris Becker 
und Steffi Graf braucht und wer 
sie dazu gemacht hat. Wer sie 
hochgespielt und populär ge- 
macht hat, ist ja wohl klar, 
nämlich die Presse. Und da 
habt Ihr ja auch eine ganze 
Menge dazu aufgeführt. Aber 


{| jetzt anhand dessen auf Tennis- 


spieler und den Tennissport zu 
schließen ist totaler Quatsch. 
Ich spiele seit Jahren Tennis, 


weil es mir Spaß macht. Aber 
ein Laie, der den Beitrag liest, 
wird total vor den Kopf gesto- 
Ben. Man gewinnt den Ein- 
druck, daß Tennis nur ein Sport 
für Leute ist, die Geld haben. 
Vergleicht man aber die Anzahl 
der Tennisspieler mit denen der 
Profis, machen die Profis weit 
unter 1% aus. Muß man wirk- 
lich die Frage stellen »Tennis - 
Sport oder Show?« Tennis ist 
für mich ein Sport! 

Karsten Böhme, Dresden 


> Enttäuscht 

Euer Beitrag »Weiße-Westen- 
Wünsche« hat uns total er- 
schüttert. Wir fanden ihn un- 
sachlich und zu hoch gegriffen: 
»glotzt dösiggeil wie Sylvester 
Stallone ...« Was soll dieses pri- 
mitive Herabsetzen ihrer sport- 
lichen Erfolge? Fakt ist, daß 
beide hart trainiert haben. 
Meine, Katrin, Heike (21), 
Leipzig 


> Medien-Manipulation? 
Man kann uns nicht gerade als 
Fans von Boris Becker und 
Steffi Graf bezeichnen. Doch in 
ihrer Sportart gehören sie nun 
mal zu den Besten. Auf die 
Frage »Warum braucht die 
BRD Idole wie Boris Becker 
und Steffi Graf?« stellen wir die 
Gegenfrage: »Warum braucht 
die DDR Idole wie Katarina 
Witt?« Sie war in ihrer Sportart 
die Beste und wurde, unserer 
Meinung nach, übertrieben 
hochgespielt gegenüber ande- 
ren Sportlern. Das liegt unserer 
Meinung nach aber nicht an 
den Sportlern, sondern an den 
Medien. 

Heike und Martina, Berlin 

Es ging in dem Beitrag um die 
Profi-Tennisspieler Boris Bek- 
ker und Steffi Graf, um Leute 
und Institutionen, die an und 
mit den beiden Geld verdie- 
nen, sie zu gesellschaftlichen 
Idolen hochpäppelten, um da- 


> 
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mit Widersprüche und Miß- 


stände des eigenen Systems zu 
kaschieren. Belegt wurde das 
mit sachlichen und treffenden 
Zitaten aus der BRD-Presse - 
und damit auch eingestanden. 
Weder spielt der Autor den 
Trainingsfleiß der beiden her- 
unter noch mißachtet er ihre 
sportlichen Erfolge - von ei- 
ner Geringschätzung des Ten- 
nis als Sportart ganz zu 
schweigen. Daß jede Gesell- 
schaft sich ihr entsprechende 
und sie charakterisierende 
Idole, Vorbilder, Gallionsfigu- 
ren - wie immer man das 
auch nennen mag - schafft, 
das ist verständlich und legi- 
tim. Aber die alte Weisheit 
»Wenn zwei das gleiche tun, 
dann ist es lange noch nicht 
dasselbe!« hat auch und ge- 
rade in diesem Zusammen- 
hang ihre Berechtigung. Aller- 
dings wäre das, zugegebener- 
maßen, unter Umständen ei- 
nen eigenständigen Beitrag 
wert ... An alle Tennisfans, die 
in Briefen an uns ihrer Empö- 
rung Luft gemacht haben: 
Lest den Beitrag bitte noch 
einmal in Ruhe. Denkt nach, 
prüft sachlich Argumente und 
lest genau: Wo zitieren wir die 
BRD-Presse, und wo sagt un- 
ser Autor seine Meinung. 


Krk 


— 


>» Verworren? 

Was Ihr Euch im Heft mit dem 
Poster gedacht habt, ist mir 
reichlich rätselhaft. Ich habe 
mich auch rangesetzt und ver- 
sucht, das Ganze zu entziffern. 
Mal ehrlich, man könnte sich 
etwas anderes auf den Mittel- 
seiten einfallen lassen. Sollen 
wir denn alle kleine Matrosen 
werden mit Signalfähnchen und 
so, oder was? 

Heike (19), Plauen 
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> Groschen fiel langsam 
Aus dem Poster »Zeichen unse- 
rer Zeit« wurde ich erst nicht so 
schlau. Ich wußte damit nichts 
anzufangen. Doch dann beim 
mehrmaligen Betrachten kam 


ich langsam drauf, was Ihr woll- 


tet. Ich habe mir die Mühe ge- 
macht und diese Zeichen »ent- 
ziffert«. Nicht schlecht. Aber 
warum so umständlich? 

Birgit Wagner, Rhimow 

> Eingleisig 

Eure letzte Ausgabe war nicht 
zum Anbieten. Die Mittelseiten 
sollte man doch möglichst mit 
Postern versehen - aus dem 
Sport oder der Musik und nicht 
mit »Zeichen«. 

Mario Hellwig, Magdeburg 

> Untragbar? 

Man, das ist doch keine Mode, 
die Ihr gezeigt habt. Der letzte 
Husten ist das. Ich hätte keine 
Lust, mich so zu zeigen. Und 
dann noch die »Shirts, Shorts« 
für Jungs. Wer so rumläuft, ist 
selber dran Schuld. Die sahen 
ja aus wie Kasper. 

Dana (17), Suhl 

> Bärenstark 

Tja, bei Eurer »Shorts und 
Shirts«-Story ging absolut der 
Bär los. Mich hat’s echt hinge- 
legt. Ich werde bei Gelegenheit 
mal so ein Ding zusammenflik- 
ken, Ihr bekommt auf jeden 
Fall ein Foto. 

Olaf, Berlin 

> Kenntnis erhalten 

‚Am besten hat mir der Beitrag 
»Fragen, die die Jugend berüh- 
ren« gefallen, weil man hier 
mal etwas über die Jugendpoli- 
tik der UdSSR erfährt. 

‚Heiko (17), Finkenkrug 

> Entkräftet 

Ich halte Eure »Heavy Me- 
tal«-Serie für einen kleinen 
Fortschritt gegenüber den Vor- 
eingenommenheiten gegen die 
Musik. Ich bin selbst Fan die- 
ser Musik-Richtung, unter an- 
derem auch des Thrash-Metal. 
Stefan Dornbach, Rathenow 

> Nachschl: 

Schade, daß ich den 1. Teil der 
Serie nicht habe. Jedoch er- 
scheint mir der Titel »Lexikon 
der Heavy Bands« unpassend. 
Unter einem Lexikon verstehe 
ich etwas anderes, hier wurde 
doch nur ein Bruchteil der er- 
folgreichsten HM-Bands vorge- 
stellt, was im Rahmen des nl 
auch gar nicht anders zu reali- 
sieren ist. 

S. M., Hartha 


> Oberflächlich? 

Ich habe mir gleich die »Heavy 
Metal«-Serie angeschaut, und 
das Bild mit den vier süßen 
Jungs von Metallica ist mir 
gleich aufgefallen. Endlich habt 
Ihr es geschafft, eine der bedeu- 
tendsten Gruppe mit einem 
kleinen Foto zu ehren. Leider 


war in dem Text über Metallica 
nichts zu finden. Es war auch 
von »Speed« und »Thrash« die 
Rede, aber ich fand, das paßte 
nicht in den gesamten Text. Ich 
hoffe, der letzte Teil wird tiefer 
auf die Hintergründe der ech- 
ten Heavy-Szene eingehen. 
Britta, Fürstenwalde 
> Alltags-Komiker? 

Am besten hat mir im Heft Hol- 
ger Gutsches Cartoon gefallen. 
Einmal wegen seiner herrli- 
chen, naiven, aber auch umwer- 
fenden Komik. Und zweitens, 
weil er ein Karikaturist ist, der 
es versteht, aktuelle Trends aus 
dem Alltag aufzuspüren und 


zeichnerisch umzusetzen. Ich 
glaube, er macht Steffen 
Jahsnowski ernsthaft Konkur- 


renz. 
Heike R., Annaberg-Buchholz 
soo... 
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> Gleiche Wellenlänge 
Mir hat die »Neue Lyrik« gefal- 
len. Ich schreibe seit einiger 
Zeit selber Gedichte, und daher 
interessiere ich mich für Eure 
Lyrik-Seiten. Ich bin regelrecht 
von Thomas Meyers Gedichten 
begeistert, weil ich festgestellt 
habe, daß sich unser Stil 
gleicht ... 

E. John, Berlin 


3» Rätselhafte Lyrik 
Euer Heft war mittelmäßig. 

$ Aber die »Neue Lyrik« von Tho- 
mas Meyer war der größte 
Schwachsinn, den ich bis jetzt 
gelesen habe. Wie kann man so 
etwas veröffentlichen, ge- 
schweige denn überhaupt 
schreiben. Das ist mir ein Rät- 
sel. 

Susi, Waren 
Wir haben lange darüber 
nachgedacht, wessen Problem 
das ist: unseres oder Deins. 
Wir sind zu dem Schluß ge- 
kommen: Unseres ist es nicht. 


> Around the clock 

Mich als totalen Rock ’n’ Roll- 
Fan hat es sehr gefreut, daß 
endlich ein Beitrag über diese 
Musikrichtung bzw. über die 
Aktivitäten in unserem Land er- 
schien. Es ist in Sachen 

Rock 'n’ Roll eine ganze Menge 
los. 

Lutz Kraft, Pansfelde 


> Zuversichtlich 

$ Wir möchten uns ganz herzlich 
für den Beitrag über den 

% ‚ock 'n’ Roll bedanken. Ihr 
müßt viel öfter darüber berich- 

‚ ten, es lohnt sich wirklich. Wir 

® hoffen auf eine Fortsetzung. 

Karin und Karsten, Berlin 


$» Glückstreffer 
$ Als ich im Kassetten-Cover 
Rick Astley entdeckte, bin ich 


v% 


vor Glück die Wände hoch. Als 
Krönung: der Hinweis auf 

DT 64/Duett. Ich bekam das nl 
am 20.5. und konnte somit am 
selben Tag die Titel, die ich 
schon lange suchte, aufneh- 
men. Mich fasziniert vor allem 
Ricks rassige Stimme. 

Silke Schulz (20), Senftenberg 

>» Was lange währt 

Zuerst habe ich gedacht, ich 
seh’ nicht richtig. Dann wäre 
mein Herz beinahe stehenge- 
blieben. Nach zwei Jahren War- 
tezeit hat sich nun endlich mein 
Wunsch erfüllt - Black. Mir ge- 
fällt seine dunkle Stimme. 
Dank für den tollen Beitrag. 
Saskia Sievers, Magdeburg 

> C’estlavie 


* | Die Geschichte »Zwei Jahre äl- 


ter« fand ich sehr gut. Leider 
führt man bei zufälligen Begeg- 
nungen wirklich oft sinnlose 
Gespräche. Und nach dem Aus- 
einandergehen hofft jeder auf 
ein Wiedersehen. Aber keiner 
traut sich, es auszusprechen. 
Chris (16), Berlin 


SERVICE 


»Für Schreibfreudige 
Ich habe für Interessenten 
Adressen von Jugendlichen 
(zwischen 14 und 17 Jahren) 
aus der ÖSSR und Ungarn zu 
vergeben. Sie können Unga- 
risch, Deutsch, Russisch und 
Englisch. Bitte vergeßt nicht, 
Rückporto mit reinzulegen. 
Almuth Markert, Kön. Landstr. 
3, Dresden, 8080 


> Briefflut aus der SU 
Ich habe auf meine Briefwech- 
selanzeige mehr Zuschriften er- 
halten, als ich beantworten 
kann. Wer Interesse an einer 
Korrespondenz mit sowjeti- 
schen Jugendlichen (im Alter 
von 20-25 Jahren), in russisch, 
deutsch oder englisch, hat, der 
schreibe (Rückporto nicht ver- 
gessen) an: 

Karin Schultze, Rabensteiner 
Str. 48, 8-3, Berlin, 1134 


>Diskozeiten 

Wielange darf man als 14jähri- 
ger in einer Disko bleiben? Mir 
ist klar, daß man nicht bis 

22 Uhr dort bleiben darf. Aber 
wie ist es gemeint? Muß man so 
losgehen, damit man dann um 
20 Uhr zu Hause ist? Gibt es 
Unterschiede zwischen den Dis- 
kotheken, die wochentags statt- 
finden, und denen am Wochen- 
ende? 

Mandy, Cottbus 


Das Gesetz, genau gesagt die 
$$ (Paragraphen) 10 und 11 
der Kinder- und Jugend- 
schutzverordnung (sie muß in 
jeder öffentlichen Gaststätte, 
Disko usw. angebracht sein), 
besagt, daß sich Jugendliche 
unter 16 Jahren bis 22 Uhr zu 
Tanzveranstaltungen, sprich 
z.B, Disko, und bis 21 Uhr in 
Gaststätten aufhalten dürfen. 
Für Jugendliche von 16 bis 

18 Jahren gilt bei Disko bis 

24 Uhr und bei Gaststättenbe- 
suchen (also ohne Tanz) bis 
22 Uhr..Befinden sich Jugend- 
liche in Begleitung Erzie- 
hungsberechtigter (was bei 
der Disko wohl selten der Fall 
sein wird) oder anderer Er- 
wachsener, dürfen sie jeweils 
2 Stunden länger als die ge- 
nannten Zeiten dableiben. 
Diese Festlegungen gelten an 
allen Tagen, montags, diens- 
tags oder mittwochs ebenso 
wie sonnabends. Sie gelten 
nicht für Veranstaltungen ge- 
sellschaftlicher Organisatio- 
nen oder der Schule. Und na- 
türlich haben bei den jungen 
Leuten, die noch nicht volljäh- 
rig sind, die Eltern ein Wort 


oo... 
mitzureden. Sie können also 
durchaus sagen: »Du kommst 
um neun nach Hause«, selbst 
wenn Du eigentlich noch bis 
22 Uhr - laut Kinder- und Ju- 
gendschutzverordnung - in 
der Disko bleiben könntest. 
Manche Eltern sind da viel- 
leicht mitunter sehr engher- 
zig, manchmal haben sie aber 
auch guten Grund, solche 
Festlegungen mit auf den Weg 
zur Disko zu geben. 


Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: P. Söllner, Archiv 
Illustration: Peter Isensee 
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Wir haben auf der nebenstehen- 
den Zeichnung etwas verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun heraus- 
$ finden, ‘was wir geklaut haben. 
H Nehmt den Stift und laßt jene 

Zeichnung wiedererstehen, die 
® uns nach eurer Meinung als 
| Ausgangsvorlage gedient hat. 


(Dabei zählt nicht die künstleri- 


sche Meisterschaft. Wer glaubt, 
absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte 
in die Zeichnung kleben.) Zu ge- 
winnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee 
anbieten, also mit einer ganz an- 
deren, nach unserer Meinung 
aber humorigen Lösung aufwar- 
ten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender eben- 
falls einen Buchscheck erhalten. 
(Deren Gültigkeit beschränkt 
sich übrigens nicht auf die ange- 
gebenen drei Monate!!!) 
Einsendeschluß für diese 
Runde: 15. September! (Post- 
stempel). Bitte nur Postkarten 
verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion 


DIE ORIGINELLSTEN LÖSUNGEN HATTEN NACH nl-MEINUNG: 


DIE GEWINNER DER AUFGABE AUS 5/89: 


»neues leben«, Postfach 44, Ber Thomas LEUSCHNER, JANA PETERSEN, Dany LEMKE, 
lin, 1026. Senftenberg Geringswalde Frankfurt (O.) 
DAnA HERRMANN, SEBASTIAN KUMPE, 
Eisenach Rostock 


DEN IST MEm SANGES NOEE = 


BERTI KREBS, 
Magdeburg 


BARBARA SACHS, 
Leipzig 
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SILKE LASCH, 


Zwönitz 
oo... 


nen... In diesem Jahr gab es viele Gründe, begeistert zu sein: Dynamos Ein 
el get bis ins Halbfinale des Europstup-Wettbewerbs der Pokalseger, mit- 
reißende Oberliga-Begegnungen, die bejubelte Ablösung des Namensvetters 
aus der Hauptstadt von dessen zehnjähriger Regentschaft als Champion. 


Ein Beitrag von Herbert Schalling 


Was machte Dynamos Titelgewinn möglich? Es nur damit abzu- 
tun, daß die anderen Mannschaften eben schlechter waren, das 
wäre sicherlich zu einfach und auch ungerecht. Dynamo Dresden 
war in der letzten Saison eine Klasse für sich, die Mannschaft 
eine homogene Mischung aus alten und jungen Spielern (mit 
nicht minder schlechten Akteuren auf der Reservebank), der Trai- 
ner einfühlsam und fachkundig, Und nicht zuletzt standen die 
Fans wie ein Mann hinter ihren Dynamos. 
SPIELER: 
Jörg Stübner und Ulf Kirsten 
Mit ihren 24 Jahren sind sie längst zur festen Größe in der Dy- 
namo-Mannschaft geworden. Muß die Elf einmal ohne sie auflau- 
fen, dann fehlt es dem Spiel der Schwarz-Gelben an Ideen und ge- 
nauen Pässen aus dem Mittelfeld, läßt der dynamische, überra- 
schende Angriff über die rechte Seite zu wünschen übrig. 
Jedoch hat das Wissen um ihre Bedeutung für die Mannschaft 
beide nicht selbstzufrieden gemacht. Die Finger einer Hand rei- 
chen nicht, wenn Ulf und Jörg aufzählen, was sie sich für ihre 
fußballerische Zukunft erhoffen: dauerhaft solche Erfolge wie in 
der letzten Oberliga-Saison, internationale Erfolge mit Dynamo 
und endlich auch Siege mit der Nationalmannschaft. Daß in die- 
ser Beziehung von ihnen, und gerade nach den verkorksten Par- 
tien im Frühjahr, künftig mehr verlangt wird, das ist klar. 
Fast synchron meinen beide: »Fußball in Dresden hat uns schon 
früher ungeheuer imponiert. Der Stil der Mannschaft, den An- 
hängern die schönen Seiten des Fußballs - erfolgreich, angriffs- 
orientiert, schnörkellos - zu zeigen, haben diese Faszination aus- 
gelöst. Wir beide sind ja auch Typen, die den Ball gern spielen 
und ihn nicht nur wild in der Gegend herumschlagen wollen.« 
Den Sprung in die Oberliga schaffte Ulf zuerst, dafür hatte Jörg 
die Nase als Nationalspieler vorn. Im November 1984 gegen Lu- 
xemburg debütierte er; Ulf folgte ein halbes Jahr später. Daß 
junge Spieler so schnell und nahezu problemlos in der Oberliga 
und im Nationaldreß Fuß fassen, gehört leider immer noch zu 
den Seltenheiten des Fußballs hierzulande. Wie gelang es Ulf und 
Jörg? 
»Wir haben dem Fußball vieles untergeordnet, weil wir ein großes 
Ziel hatten«, meint Jörg dazu, und Ulf ergänzt: »Dazu gehört 
auch, sich im Training nicht zu schonen, die besonderen Stärken 
immer wieder zu üben, damit sie dann auch im Spiel sicher be- 
herrscht werden, und natürlich auch die Schwächen auszumer- 
zen.« 
Wer mit beiden Nationalspielern spricht, bemerkt bald Unter- 
schiede zwischen den sonst so Gleichen. Während Jörg gelassen 
auf der Holzbank am Trainingsplatz sitzt, ist Ulf auch hier stän- 
dig in Bewegung - was nicht zuletzt seine besondere Stärke im 
Spiel ausmacht. Daß er von seinen Gegenspielern deshalb oft un- 
fair behandelt wird, gehört zu den Schattenseiten eines Stürmer- 
. daseins. Dennoch: Seine Reaktionen darauf waren in der Vergan- 
genheit nicht immer positiv. So manche »Gelbe« handelte er sich 
schon wegen Meckerei und unnötigen Reklamierens ein; im Bu- 
karester Europacup-Spiel sah er wegen Nachschlagens gar die 
»Rote«, In der neuen Saison jedoch soll das vergessen sein, denn 
UIf will auch in dieser Hinsicht für andere Spieler Vorbild sein. 


SPIELER: 

Frank Lieberam und Ronny Teuber 
Frank (Jahrgang 1962) war einst junger Oberliga-Spieler in Mag- 
deburg. Das Notierenswerteste über ihn aus dieser Zeit: Als 
18jähriger wurde er in einem seiner ersten Spiele wegen Beleidi- 
gung vom FIFA-Schiedsrichter Kirschen des Feldes verwiesen. 
Weil es fußballerisch für ihn in Magdeburg partout nicht lief, 
wechselte er nach Riesa. Dort war er Dreh- und Angelpunkt der 
Stahl-Mannschaft. Als Dynamo Dresden vor drei Jahren nach ei- 
nem neuen Libero suchte, kam auch Frank ins Gespräch. 
Er meint dazu: »Es war eine Herausforderung für mich.« Und 
ehrlichen Herzens bekennt der Blondschopf: »Ich spiele unge- 
heuer gern Fußball, und wenn sich die Chance bietet, in eine so 
großartige Mannschaft kommen zu können, dann muß man sie 
ganz einfach nutzen!« 
Manche hielten Frank seinerzeit für ein bißchen größenwahnsin- 
nig, ausgerechnet die Nachfolge des großen »Dixi« Dörner antre- 
ten zu wollen. Andere bewunderten seinen Mut, glaubten aber 
kaum an seine Chance. Trotz aller Unkenrufe biß Frank sich 
durch, überwand Rückschläge, die daraus resultierten, daß er an- 
ders spielte als sein Vorgänger: ohne Offensivdrang. Darauf 
mußte sich die Mannschaft erst einstellen. 
Mitt eisernem Willen ein Ziel anzusteuern, sein Leistungsvermö- 
gen beständig und tief auszuloten - das hält Frank für wichtige 
Einstellungen eines Oberliga-Fußballers. Machten sich mehr Kik- 
ker diesen Anspruch zu eigen, so sähe es in unseren Fußballsta- 
dien wohl rosiger aus. 
Die Unterstützung, ja, Anhänglichkeit der Fans, die einfach zu 
guter Leistung zwingt, beeindruckt Ronny Teuber (Jahrgang 
1965) in Dresden am meisten. Vor drei Jahren kam er über die 
Stationen Union Berlin und Hansa Rostock in die Elbmetropole. 
Wenn die Anhänger ihrem Keeper heute nach guter Leistung an- 
erkennend auf die Schulter klopfen, so war das nicht immer so. 
»Ich erinnere mich noch an die Briefe von übereifrigen Lokalpa- 
trioten, in denen sie mich fragten, was ich denn als Berliner in 
Dresden wolle. Aber das ist jetzt alles vergessen ...« Weil Ronny 
sich durch Leistung Achtung erworben hat und mittlerweile be- 
rechtigt in der langen Reihe guter Dresdner Torhüter - Brunzlow, 
Meyer, Kallenbach, Jakubowski - steht. 
Jedoch wird das den 1,81 Meter großen Schlußmann nicht zu Hö- 
henflügen verleiten. Er liegt damit auf der Linie von Trainer und 
Klubleitung: das eigene Können exakt einschätzen und am inter- 
nationalen Standard messen. Für Ronny bedeutet das konkret, 
sich in der Beherrschung des Strafraumes künftig zu verbessern. 
Wozu unter anderem zählt, Situationen gewissermaßen mit dem 
7. Sinn vorauszuahnen und sich und die Vorderleute darauf ent- 
sprechend einzustellen. Daß ihn dabei mit Abwehrchef Frank Lie- 
beram viel verbindet, das ist fast logisch. 
Beide - Ronny und Frank - sind in Dresden wichtige Schritte ih- 
res fußballerischen Weges gegangen, aber an seinem Ende und 
dem ihrer Wünsche sind sie längst noch nicht. 


SPIELER: 
Andreas Trautmann und Ralf Hauptmann 


Andreas ist einer der gestandenen Dynamos. Die Meisterschafts- 
feier im Juni erlebte er mit besonderen Gefühlen. 


EST N; 


Frank Lieberam 


Fotos: Klaus Schlage 


Als 19jähriger war er vor elf Jahren auf dem Weg zum Stamm- 
spieler, konnte sich als Youngster die goldene Plakette umhängen 
lassen. Danach gab es für Dresden - und damit auch für ihn — 
lange Jahre nur fußballerische Magerkost. »Dennoch habe ich nie 
einen Gedanken an Weggang verschwendet«, meint der Verteidi- 
ger heute, »weil ich mit Leib und Seele am Dresdner Fußball und 
dem Drum und Dran hänge.« 

Freilich gab es im zurückliegenden Jahrzehnt Veränderungen für 
ihn: War er beim letzten Titelgewinn noch einer der Lernenden, 
der begierig bei Dörner und Häfner etwas abzugucken suchte, so 
trug er in der vergangenen Saison als 30jähriger die Verantwor- 
tung, als Leistungsträger die Jüngeren zu führen. »Ich weiß, daß 
der Trainer diesbezüglich einiges von mir erwartet, und ich will 
ihn nicht enttäuschen, weil auch ich einst viel lernte von den Älte- 
ren.« 

Einer von denen, die in Andreas einen Rückhalt haben, ist Ralf 
Hauptmann. Der 20jährige hat sich in den zurückliegenden Mo- 
naten zum Stammspieler gemausert. »Aber es kribbelt immer 
noch, wenn ich ins volle Stadion einlaufe«, gibt der Sohn des frü- 
heren Riesaer Oberliga-Spielers Reinhard Hauptmann zu. »Wäh- 
rend des Spiels Leute wie Andreas neben und hinter sich zu wis- 
sen, gibt schon Selbstvertrauen. Vielleicht ist diese Kamerad- 
schaft zwischen den erfahrenen und jüngeren Spielern ein Grund, 
warum wir als Mannschaft so stark sind.« 

Was Ralf sich schon abschauen konnte? »Zweikampfverhalten ge- 
gen einen ballführenden Spieler. Cleverneß, Übersicht, damit der 
Ball zu dem am besten postierten Mitspieler kommt, werde ich 
noch lernen müssen ...« 

Und Andreas? »Die Meisterschaft mit den vielen jüngeren Spie- 
lern hat mich noch einmal motiviert. In den letzten Jahren hatte 
ich ziemliche Probleme mit Verletzungen, aber jetzt habe ich zu- 
sätzlichen Schwung bekommen.« 


TRAINER: 
Eduard Geyer - Hingabe zur Aufgabe 


Von 1968 bis 1975 spielte er selbst im Oberliga-Team. Es war die 
große Zeit des »Dresdner Kreisels«, jenes gepflegten Fußballs mit 
Tricks und Szenen, die den Beifall der Zuschauer forderten. 

Als er 1986 - nach 11 Jahren als Nachwuchs- und Assistenztrai- 
ner - »Chef« von Dynamo Dresden wurde, gab es auf den Rängen 
manchen Zweifler: Mehr als zwei, drei Jahre - wie seine unmittel- 
baren Vorgänger — wird er’s wohl nicht machen ... Und jetzt: die 
Meisterkrone und Halbfinale im Europacup! Erfolg oder auch 
Mißerfolg einer Mannschaft sind immer und wesentlich mit der 
Person des Trainers verknüpft. 

»Hier in Dresden sind die Erwartungen des Publikums sehr 
hoch«, sagt Eduard Geyer. »Das habe ich schon in meiner Zeit als 
‚Aktiver gespürt. Als Trainer wollte ich mit der Mannschaft einen 
schönen und erfolgreichen Fußball spielen. Aber mit der Wieder- 
belebung des »Kreisels« war es allein nicht getan. Ich verlange von 
meinen Spielern auch kämpferischen Einsatz. Sie müssen sich 
durchbeißen können, gerade, wenn es weh tut. Nicht jeder ver- 
stand mich gleich. Ich denke, wer Fleiß und Einsatzfreude vermis- 
sen läßt, der sucht sich am besten gleich eine andere Mann- 
schaft.« 

Er muß von seinen Spielern mehr verlangen, als er es einst als 


Ronny Teuber 


Akteur selbst leistete. Ist der Trainer deshalb nicht mehr das un- 
mittelbare Vorbild? 

»Vorbild schon - nicht was das Vormachen betrifft, aber hinsicht- 
lich der Hingabe zur Aufgabe. Der Fußball hat sich verändert; er 
ist schneller, athletischer geworden. Wenn der Ball wirklich dort 
landen soll, wo man ihn hinhaben will, dann müssen die Spieler 
technisch gründlicher ausgebildet sein. Darauf lege ich besonde- 
res Augenmerk.« 

Eduard Geyer ist als kritischer Trainer bekannt, bei dem selbst 
nach klaren Sieger die Spielauswertung nicht zur Lobhudelei 
ausartet, sondern der Schwaches und Fehlerhaftes offen benennt. 
Deshalb wohl war spätestens am 4. Juni, dem Tag nach dem letz- 
ten Meisterschaftsspiel, die ungehemmte Siegesfreude vorbei, 
denkt der Trainer schon über die neuen Anforderungen und Ziele 
nach, die da heißen: Titelverteidigung, Einzug ins FDGB-Pokalfi- 
nale, stabile Leistungen im Europa-Pokal. Und diesmal startet 
Dynamo im Wettbewerb der Meister ... 


FANS: 


Fiebern mit den Schwarz-Gelben 
Was unterscheidet einen »normalen« Anhänger von einem »rich- 
tigen« Fan? Die Mitgliedschaft in einem Fan-Club natürlich. Fast 
100 mit rund 3500 Mitgliedern sind den Dresdner Dynamos 
freundschaftlich und sportlich verbunden. Auch das ist Spitze. 
Mit ihren Schwarz-Gelben fiebern in Steinbach-Hallenberg die 
»Champions«, im Bezirk Rostock die »Rügener Seeadler«, und 
selbst in der Hauptstadt hat Dynamo Dresden seine spezielle 
Fan-Gemeinde. Woher kommt diese Begeisterung? 
»Das hat uns auch interessiert«, erzählt Christian Coun, stellver- 
tretender Vorsitzender der SG Dynamo, der sich vor sechs Jahren 
der Fans annahm und selbst vom riesigen Zulauf überrascht 
wurde. »Es ist, so denke ich, ganz einfach unsere Art, Fußball zu 
spielen. Das honorieren die Fans.« 
Ein Fan hat von seiner Gemeinschaft, daß zu Dynamos Auswärts- 
spielen gemeinsam gefahren wird. Die ermäßigten Fahrkarten be- 
sorgt die SG. Auf diesen Reisen lernt man einander näher ken- 
nen, bündelt sich die Begeisterung im positiven Sinne. Darüber 
hinaus gibt es für die Fans und ihre Clubs Fußballturniere, Dis- 
kotheken und — auch eine Dresdner Besonderheit - eine Wande- 
rung. Im Juni, nach der Meisterschaft, geht's durch die Sächsi- 
sche Schweiz, damit sich die gestreßte Fan-Seele erholt. 
Und was hat Dynamo von seinen Fans? »Die Unterstützung im 
Stadion in Form von Sprechchören, rhythmischem Klatschen mo- 
tiviert die Mannschaft ungemein«, so Christian Coun über die 
Wechselbeziehung. »Es ist unbestreitbar, daß unser Publikum 
durch die Fan-Gruppen zu einem der fairsten in der Oberliga 
wurde. Knallkörper und Raketen gibt es hier nicht, unflätige Ge- 
sänge nur sehr selten. Aber damit hört es nicht auf: Fans helfen 
bei der Platzpflege mit, beim Programmverkauf usw. Der einzige 
weibliche Fan-Club in der DDR, »Les Femmes«, verkauft bei- 
spielsweise bei jedem Heimspiel per Bauchladen Süßigkeiten, Zi- 
garetten und andere Kleinigkeiten.« 
Die Mitglieder der Clubs mit solch klangvollen Namen wie 
»Zwingerlöwen«, »Schwarz-Gelbe Rose« oder »Schneller Hase« 
sind so zwischen 18 und 25 Jahre alt. Aber auch der namens 
»Linde«, hier haben sich 40jährige und noch Ältere versammelt, 
beweist: Dynamo-Fan ist man das ganze Leben lang - oder nie. 


Ralf Hauptmann 
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MARLEYLEBT... 


Von Wolfgang Martin 


Es ist die vierte LP von Ziggy, dem heute 
20jährigen Sohn des 1981 verstorbenen 
»King Of Reggae«, Bob Marley. VIRGIN 
RECORDS sorgte für die weltweite Popula- 
risierung, und mit dem fröhlichen »Tomor- 
row People« landeten Ziggy Marley & The 
Melody Makers, zu denen weitere Marley- 
Geschwister gehören, auch einen ersten in- 
ternationalen Hit. 

Es war ja ohnehin nur eine Frage der Zeit. 
Julian Lennon hat es erfolgreich vorge- 
macht, Shari Belafonte schaffte es über die 
Schauspielerkarriere ins Musikbusiness, 
Natalie Cole ist ein weiteres Beispiel oder 
auch Frank-Zappa-Sohn Dweezil. Er 
machte '88 mit seiner tollen LP »My Guitar 
Wants To Kill Your Mama« von sich reden. 
Die Kinder berühmter Pop- und Rock-El- 
tern treten oft in deren Fußstapfen. Die 
Marley-Familie allerdings war schon zu 
Lebzeiten ihres Vaters gemeinsam auf der 
Bühne zu erleben, beispielsweise bei den 
alljährlich auf Jamaika stattfindenden Sun- 
splash-Festivals. 7 Jahre nach dem Tod 
von Bob Marley legte Ziggy nun diese LP 
vor, die in vielem die Einflüsse seines Va- 
ters hören läßt. Das haben ihm weniger 
wohlgesonnene Kritiker zum Vorwurf ge- 
macht, aber im Grunde ist es ungerecht. 
Denn warum sollte er nicht auf diese Weise 
das Lebenswerk des bedeutendsten Reg- 
gae-Musikers fortsetzen? 


Reggae mit Großstadt-Atem 


Der Reggae als Musik- und Tanzform, als 
‚Ausdruck einer Lebensweise und als sozial- 
politische Botschaft läßt ja in seinem jamai- 
kanischen Ursprung und in seiner bis in die 
heutige Zeit entwickelten Ausprägung 
kaum Variationen zu. Natürlich muß auch 
gesagt werden, daß »Conscious Party« 
nicht in Kingston Town, sondern New York 


Bob Marley 


aufgenommen und abgemischt wurde, daß 
sie von den beiden »Talking Heads« Tina 
Weymouth und Chris Frantz gemeinsam mit 
den Melody Makers produziert wurde. Und 
das unter Mitwirkung einer Vielzahl von 
Musiker-Gästen: Jamaikanern, Nordameri- 
kanern und Afrikanern. Zu hören ist kein 
Wellblechhütten-Sound, eher ein rockiger 
Reggae, der das polyrhythmische Geflecht 
der karibischen Musik mit dem kosmopoli- 
tischen New Yorker Großstadt-Atem voll- 
bläst. Das ist ein sehr frischer, vitaler und 
ehrlicher Reggae, der zunächst in den 
Bauch und dann in die Beine geht. Auch in 
den Texten die Standardthemen des Reg- 
gae, die Ziggy Marley auf die einfache For- 
mel bringt: »We Want Reggae Peace Not 
War«, »Wir wollen Reggae, Frieden und 
keinen Krieg«. Die Melody Makers, das 
sind Ziggy Marley, der auch alle Songs 
selbst schreibt; Steve Marley, Sharon Pen- 
dergast und Cedella Marley — die alle sin- 
gen. In den-Background-Vocals sind auch 
Mutter Rita Marley sowie Tina Weymouth 


zu hören. Prominentester Gast bei dieser 
Produktion war übrigens Stones-Gitarrero 
Keith Richards in dem schönen Stück »Lee 
And Molly«, das die Geschichte der Liebe 
zwischen einem weißen Jungen und einer 
schwarzen Schönen erzählt. 


Ein Fest d ensfreude 


In fast jedem Titel wurden die einzelnen In- 
strumenten-Positionen doppelt besetzt, mit 
vielen Keyboards, Rhythmus- und Percus- 
sioninstrumenten. In »Dreams Of Home« 
setzt ein 14stimmiger Chor ein, zu dem die 
bekannten afrikanischen Musiker Mbon- 
geni Ngema und Hugh Masekela das 
Arrangement geschrieben haben. Ziggy 
selbst spielt auch Gitarre, und wenn er 
singt, meint man oft, seinen Vater zu hören. 
Vorteil oder Nachteil für die eigene Kar- 
riere? Der außerordentlich zurückhaltende 
Musiker weiß darauf keine Antwort. Er muß 
sie auch nicht geben, denn wichtig ist, was 
mit ihm selbst passiert. Die Konzerte der 
Europa-Tournee von Ziggy Marley & The 
Melody Makers haben jedenfalls ein noch 
positiveres Echo ausgelöst als die Platte. 
Auf der Bühne gestalten die jamaikanischen 
Musiker ein wahres Reggae-Fest, das Le- 
bensfreude und den Glauben an die eigene 
Botschaft vermittelt. Dieser Funke springt 
auf das Publikum über — wir haben es ja in 
Berlin auch beim Konzert der »Wailers« er- 
lebt. Und so kann dann auch die Botschaft 
des echten Reggae an jedem Ort der Welt 
verstanden werden, eine Botschaft für Frie- 
den, ein menschenwürdigeres Leben auf 
dieser konfliktreichen Erde, für mehr 
Menschlichkeit. Davon künden die Songs 
des jungen Ziggy Marley auch auf den vor- 
angegangenen Platten (immer gemeinsam 
mit den. Melody Makers): »Children Play- 
ing« ('84), »Play The Game Right« ('85) und 
»Hey World« ('86), bei der populäre Musi- 
ker wie der Bassist Robbie Shakespeare 
und Schlagzeuger Siy Dunbar mithalfen. 


Fotos: Archiv 
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Ein Beitrag von 
Kerstin Eckstein 


In der Straße der Befrei- 
ung wirbt seit einigen 
Jahren ein überdimen- 
sionaler Kullerkopf ei- 
nes Riesenspaßvogels — 
historisches Utensil ei- 
ner längst vergangenen 
»rund«-Sendung — für 
Literatur und Kunst, 
sprich: Bücher, litera- 
risch-musikalische Pro- 
gramme, Ausstellun- 
gen... 

Ist die Topveranstal- 
tung, die »Mitternachts- 
bibliothek(e)«, angesagt, 
dann sind die Räume 
überfüllt, ganz zu 
schweigen von den Leu- 
ten, die sich noch an der 
Eingangstür die Nasen 
sehnsuchtsvoll platt 
drücken ... 


Ihre erste Fibel ... 


..lasen die ältesten der 
heutigen Klubmitglieder 
vielleicht gerade, als der 
Klub gegründet wurde. 
Vor 18 Jahren, wie ge- 
sagt. 

Von Freudenausbrüchen 
konnte damals wohl 
kaum die Rede gewesen 
sein, denn die staatliche 
Orientierung, daß die 
Leiter kultureller und 
künstlerischer Einrich- 
tungen dafür zu sorgen 
haben, daß hier Jugend- 
klubs der FDJ gegrün- 
det und deren Arbei 


Niveau 
wo? 


groschenoper« an drei 
Dresdener Bühnen noch 
in guter Erinnerung ha- 
ben... Na ja, oder es 
werden einfach nur 
Schallplatten angehört, 
man kann Billard spie- 
len. Wir sehen unseren 
Jugendklub letztlich als 
eine Möglichkeit, seine 
Freizeit auf sinnvolle 
undi interessante Weise 


in dort ein Ju- 
da a We re Er IL Für alle da ... 
ratur zu begeistern, und auch darüber hinaus allerlei Kurzweil 
bietet. ... ist dieser Klub, was 


mancher angesichts sei- 
nes Profils vielleicht 


Da ist der 4 
(Bücher) Wurm > 


drin! 


Jahren ihre neuen schö- 
nen Räumlichkeiten in 
der Straße der Befreiung 
bezog, verbesserten sich 
damit auch die Möglich- 
keiten, die genannte 
Orientierung wirkungs- 
voller umzusetzen. 


Helli’s Truppe ... 


nicht vermuten könnte. 
Und das soll auch so 
bleiben ... 

‚An einem Februar- 

mit niveauvollen kultu- Abend traten Wilfried 
rell-ästhetischen Veran- Keindorf und die Musi- 
staltungen junge Leute kantenvereinigung »Zu- 
an Literatur und andere phall« aus Leipzig mit 
Künste heranzuführen, einem musikalisch-paro- 
ihnen diesbezügliches distischen Programm 
Desinteresse zu nehmen, vor ihr Dresdener Publi- 
aus welchen Gründen ‘* kum. Exklusiv für einen 
auch immer diesesher- Jugendklub, exklusiv 
vorgerufen wurde. Bei- Pr Aueh, der Eintritts- 


‚spielsweise teten 


und sa weiter —, müssen 
wir uns das schon etwas 
kosten lassen; die Besu- 
cher natürlich auch. Ob- 
wohl wir bei unseren 
Vorhaben von der FDJ- 
Stadtbezirksleitung, dem 
Bezirkskonsultations- * 
zentrum Jugendklubs, 
dem Kabinett für Kul- 
turarbeit Dresden-Mitte 
finanziell und von unse- 
rer Einrichtung, der Bi- 


bliothek, zudem auch 
kräftemäßig unterstützt 
werden ...« 

Daß nicht nur speziell 
Literaturinteressierte 
hierher kommen und 
auch im Klub mitarbei- 
ten, beweist zum Bei- 
spiel Stamm-Besucher 


Jens Schuber, 18 Jahre 
alt und Facharbeiter für 
Werkzeugmaschinen im 
VEB Elektromat: »Ich 
mache hier im Klub seit 
einem Jahr mit. Zuerst 
zog mich »nur« der 
Name »Jugendklub« an. 
Inzwischen aber sind es 
auch die Leute, unsere 
Programme. Ich möchte 
das alles nicht mehr mis- 
sen, weil ich hier eine 


Menge lerne, viel Spaß 
habe — kurzum: meine 
Freizeit so nutzen und 
gestalten kann, wie ich 
es mir vorstelle.« 

Bianka Schmalfuß dage- 
gen, eine l6jährige 
Schülerin, reizt etwas 
ganz anderes an dieser 
Einrichtung: »Ich 
möchte einmal Schau- 
spielerin werden, und da 
finde ich es ganz toll, 
wenn man die Leute bei 
ihren Programmen oder 
Aufführungen so haut- 
nah und normal'vor sich 
hat. Hinterher sitzen wir 
oft mit den Künstlern 
zusammen, diskutieren 
mit ihnen. Also, auf 
diese Weise habe ich 
schon eine ganze Menge 
für mich entnehmen 
können. Wann und wo 
hat man solche Möglich- 
keiten denn schon.« 
Was die Zukunft be- 
trifft, so muß »Helli« 
und seiner Mannschaft 
nicht bange sein um Zu- 
spruch und Interesse. 
Vielleicht nur in der 
Hinsicht, wie man ein 
paar Größen der DDR- 
Literatur zu einer Le- 
sung mit anschließender 
Diskussion in den Klub 
bekommt ... 


Viele können mit dieser Kunst nichts anfangen, der sogenannten 
{ MODERNE: zu wirr, zu abstrakt, zu schräg. Kurz: Unverständlich! 
des * Warum? Weil wir so wenig darüber wissen. Deshalb wagen wir den 
ZWANZIGSTEN Versuch, uns ihr zu nähern. In fünf Teilen stellen wir euch wesentli- 
Jahrhunderts che Stilrichtungen der Kunst des 20. Jahrhunderts vor. 
2. Teil 


George Braque, »Frau mit Gitarre«, 1913, Kubismus Carlo Carrä, »Der rote Reiter«, 
1913, Futurismus 
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KUBISMUS UND FUTURISMUS 


oder 


DIE REBELLION 
DER FORMEN 


»Preisen wir das Stimmengewirr, die mathematische Verteilung der Arbeit in den Laboratorien, die Pfiffe 
der Eisenbahnzüge, die Konfusion auf den Bahnhöfen und die Unruhe! Und die Schnelligkeit! Und die Prä- 
zision! Preisen wir das Pfeifen der Sirenen als Ersatz für das langweilige und entmutigende bronzene Ge- 
brummel der Kirchenglocken, das Motorengeräusch und das Ohrfeigengeknatter der Treibriemen!« 
(Marinetti, Programmatiker der Futuristen) 
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»Zahllose junge Maler 
und Kunstliebhaber be- 
suchten die Braque-Aus- 
stellung, die das große 
Publikum nicht zu beein- 
drucken vermochte. Es 
betrachtete diese Bilder 
als Ausgeburten einer 
wirren Phantasie und 
hielt alle, die sie bewun- 
derten, für ein wenig 
Das Wort Kuben ging 
von Mund zu Mund.« 
(Pierre Cabanne) 


»Die gegenständlich 
symmetrische Harmonie 
ist erledigt; man malt 
das  Sichdurchdringen 
der Dinge und stellt die 
dynamisch am stärksten 
ergriffenen Teile dar, 
Seelenabläufe und 
Gleichzeitigkeit der Mo- 
tive. 

Carl Einstein zum Futu- 
rismus) 


»In dem sogenannten 
analytischen Kubismus 
.„... haben sie die Gegen- 
stände oft mehrmals dar- 
gestellt, so etwa ein 
Glas. Sie sahen es von 
vorn, gleichzeitig aber 
von oben oder auch den 
Fuß allein, und oft wurde 
noch eine Projektion des 
Glases in Schwarz hinzu- 
gefügt. So konnten sie 
das Größtmögliche über 
den Gegenstand aussa- 
gen.« 

(D. H. Kahnweiler) 


Von Dietlinde Schirmacher 


Der 1905 in Paris entbrannte Skandal um die farb- 
schreienden Bilder der »Fauves«-Künstler war 
schon bald geglättet. Der als führende Figur der 
»Fauves«-Gruppe gefeierte Matisse war inzwischen 
selbst Mitglied der Jury geworden, die über die jähr- 
lich stattfindenden Pariser Herbstsalons entschei- 
den sollte. 

Zu den einreichenden Künstlern des 6. Herbstsa- 
lons 1908 gehörte George Braque, bis zu diesem 
Zeitpunkt selbst ein »Fauves«-Künstler. Doch seine 
Bilder waren diesmal von ganz anderem Charakter. 
Sie schienen, so meinte Matisse, aus kleinen Wür- 
feln gemalt zu sein. Da man zwei der fünf Gemälde 
von Braque abgelehnt hatte, zog er alle zurück und 
stellte sie in einer von einem deutschen Kunsthänd- 
ler geleiteten Galerie aus. Ein Kunstkritiker schrieb 
über diese Ausstellung: »Er (Braque - d. A.) verach- 
tet die Form, beschränkt alles - Orte, Figuren, 
Häuser - auf ein geometrisches Schema, auf Ku- 
ben.« So wurde ein geometrischer Begriff fortan als 
übergreifende Bezeichnung für eine neue Kunst- 
richtung genutzt - den KUBISMUS, 


DiE GEOMETRIE DER KÖRPER 


Der Dichter Apollinaire hatte 1907 seinem Freund 
Pablo Picasso den jungen Maler Braque vorgestellt. 
Im Atelier des in Spanien geborenen Künstlers be- 
kam Braque das Gemälde »Die Mädchen von Avig- 
non« zu sehen. Sogleich erkannte er, daß das Bild 
in der Formensprache alle bisherigen kompositori- 
schen und anatomischen Maßstäbe über den Hau- 
fen warf. Die menschlichen Körper waren verzeich- 
net. Zwei Gesichter erinnerten in ihrer Schematisie- 
rung an afrikanische Masken. 

Braque hatte selbst seit geraumer Zeit verslcht, in 
seiner Malerei eine strengere Formauffassung 
durchzusetzen. In Südfrankreich waren von ihm 
Landschaftsbilder entstanden. Es sind jene, die 
dann durch die Jury’ des Herbstsalons abgelehnt 
wurden. 

Ende 1909 waren Braque und Picasso enge Freunde 
geworden. Seitdem verfolgten beide gemeinsam in 
ihrer Kunst gleiche formale Ziele. Zunächst hatten 
sie die Naturformen in eckig-kubische Gebilde um- 
gestaltet. Dann begannen sie die Figuren und Ge- 
genstände zu zerlegen. Ihre Teile wurden gedreht, 
ineinandergeschoben und in neuer Weise zusam- 
mengebaut. Die Bilder wirken wie ein durcheinan- 
dergeratenes Puzzle. Und Sache des Betrachters 


war es, mittels seiner Phantasie die jeweils fehlen- 
den Teile zu ergänzen. 


»HÄSSLICHES« UND »SCHÖNES« 


In den Skulpturen der Kunst Schwarzafrikas fan- 
den Braque und Picasso ihr Streben nach einer 
neuen Gestaltungsweise bestätigt. An ihnen stu- 
dierten sie, wie die Körper von einfachen Grundfor- 
men her aufgebaut waren. 

Der herrschende Geschmack jener Zeit dagegen 
fand solche Kunst eher primitiv, barbarisch, ja häß- 
lich. Nun priesen junge Künstler das »Häßliche« 
und »Abschreckende« dieser Kunst als neue Schön- 
heit und stellten damit die bis dahin gültigen 
Schönheitsnormen auf den Kopf. 

Ausgangspunkt ihrer | a: 

»Kunst des Zerlegens« 2 ©, 

war für sie die Überle- 

gung, daß die reale 

Welt nicht abbildgetreu 

wiederzugeben ist, son- 

dern die Vielfalt und 

innewirkenden Kräfte 

beschrieben werden 

müßten. 

In der Naturwissen- 

schaft hatten Planck 

und Einstein durch die 

Aufdeckung neuer Ge- 

setze das klassische 

physikalische Weltbild 

gesprengt. Auch in der beil’Estaque«, 1908 
Kunst fühlte man sich berufen, in neuer Weise das 
Wesen der Dinge zu erfassen. 

Eindringen in die Welt der Dinge und Aufzeigen 
des Vorgangs »mikroskopischen Sezierens« im 
Kunstwerk rückten in den Mittelpunkt der kubisti- 
schen Kunstlehre. 

Bis 1911 hatten Braque und Picasso ihr Prinzip der 
Formaufsplitterung so weit getrieben, daß die Ge- 
fahr einer völligen Auflösung in ein Gewirr kaum 
noch bestimmbarer Teilchen bestand. In ihre Bilder 
fügten sie gemalte Zeichen wie Buchstaben und 
Zahlen ein, die dem Betrachter als realitätsbezo- 
gene Erkennungszeichen dienen sollten. Doch sie 
gingen bald noch einen Schritt weiter, indem sie so- 
gar Zeitungsfetzen und Stoffreste in die Bildkom- 
position eingliederten. Eine neue künstlerische 
Technik, die Collage (= Klebebild), war entstanden 
und mit ihr eine neue Darstellungsform der Kunst. 


Pablo Picasso, »Ambroise Vollard«, 1909/10 


DiE MACHT DER PHANTASIE 


Zur Phase dieses synthetischen Kubismus gehört 
Braques Bild »Frau mit Gitarre« (1913). Die in Ein- 
zelteile zerschnittenen Gegenstände wurden in eine 
ebene Fläche zu einem geometrisierenden Gefüge 
angeordnet. Dem Vielerlei an abstrakten Formele- 
menten stehen genau beschriebene Dinge, wie das 
Notenblatt, die Saiten der Gitarre, Zeitungsaus- 
schnitte, gegenüber. Absicht einer solchen Darstel- 
lungsweise war es, im Kunstwerk die wahrgenom- 
mene gegenständliche Welt schöpferisch umzuwan- 
deln, sie neu zu ordnen. Es ging nicht mehr wie in 
der analytischen Phase des Kubismus darum, die 
Gegenstände in zahlreiche Grundelemente zu zer- 
gliedern, sondern die Gegenstände nur in wenigen 
Andeutungen zu charakterisieren. Durch diese flä- 
chengliedernde Verdichtung (= Synthese) von Bild- 
elementen entstand eine neue abstrakte Bildord- 


nung. 

Inzwischen hatte die kubistische Kunstlehre neben 
Braque und Picasso weitere Anhänger gefunden. 
Und in gemeinsam organisierten Ausstellungen 
stellten sie ihre Arbeiten seit 1910 bis zum Aus- 
bruch des ersten Weltkrieges in den großen Pariser 
Galerien jener Zeit aus. Ihr Auftreten löste in der 
Öffentlichkeit erneut einen Skandal aus, der noch 
stärker und heftiger war als jener im Jahre 1905 um 
die Gruppe der »Fauves«. Empört äußerte sich ein 
französischer Journalist in einer Zeitschrift: »Habe 
ich das Recht, ein öffentliches Gebäude einer 
Bande von Übeltätern zur Verfügung zu stellen, die 
sich in der Welt der Kunst benehmen wie Strolche 
im öffentlichen Leben? Die Natur und die mensch- 
liche Form sind wohl noch nie so beleidigt worden!« 


ES LEBE DER FUTURISMUS 


An einem Aprilabend des Jahres 1912 fuhr durch 
die Berliner Leipziger Straße und Friedrichstraße 
ein offenes Auto, in dem vier junge Männer saßen. 
Einer von ihnen war der italienische Dichter Mari- 
netti, der unter lauten Rufen »Es lebe der Futuris- 
musl« gedruckte Flugschriften in die Menge warf. 
Er selbst hatte diese als Manifeste betitelte Schrif- 
ten verfaßt. In ihnen war die Rede von der Schön- 
heit - die Schönheit der Geschwindigkeit, die die 
Welt bereichert habe: »Ein donnerndes Auto, das 
wie ein Maschinengewehr knattert, ist schöner als 
die Nike von Samothrake.« Die großen Menschen- 
mengen ..., die gefräßigen Bahnhöfe ..., die Flug- 
zeuge ..., der Lärm des Straßenverkehrs müßten be- 
sungen werden. 

In Berlin war gerade 
eine Ausstellung mit 
Werken bis dahin unbe- 


Zwei Jahre zuvor hat- 
ten sich in Mailand die 
fünf Maler Boccioni, 
Carrä, Balla, Russolo, 
Severini zu einer 
Gruppe zusammenge- 
funden, um sich dem 
durch Marinetti ausge- 


Fotos: Repro 


LLo 
kannter italienischer I I er 
Maler, die sich als futu- Nm: m ,* 
ristische Künstler be- | nf 
zeichneten, zu sehen. Dh x H 
Mit dieser Flugblatt- | L«“oY 
Aktion sollten die B-  ,” 
wohner der Stadt zum BIS 
Besuch der Ausstellung ER 
aufgefordert werden. B X 


Tuum«, 1914 


rufenen Programm des Futuris- 

mus anzuschließen. Gemeinsame 

Idee war, eine Kunst zu schaffen, ‘ 
die das durch neue technische 
Entwicklungen (Auto, Flugzeug) 
geprägte Leben widerspiegeln 
sollte. Zu den bestimmenden 
Merkmalen der Zeit erklärten sie 
die Dynamik, die Energie, die 
Schnelligkeit. Die von ihnen pro- 
pagierte »Kunst der Zukunft« 
(ital. futuro = Zukunft) gab der 
neuen Stilrichtung den Namen - 
FUTURISMUS - und forderte, 
all diese Erschei- 
nungsformen moder- 
ner Zivilisation 
künstlerisch zu erfas- 
sen. Die Futuristen 
verstanden sich als 
»Revolutionäre«. Ziel 
war ihnen die radi- 
kale Umgestaltung 
von Gesellschaft und 
Kultur, die auch mit- 
tels Krieg und Gewalt 
zu erreichen sei. 


DER ROTE 
REITER 


Dieses Bild eines stürmisch galoppierenden Pferdes 
hatte Carlo Carrä 1913 gemalt. Um die Heftigkeit 
des Bewegungsablaufes einzufangen, löste Carrä 
die festen Konturen in splittrige, facettenartige 
Formteile auf. Die Futuristen hatten das Prinzip 
der Zerlegung der Form von den Kubisten über- 
nommen. Die Bewegung wird nicht als Momentauf- 
nahme beschrieben, sondern als Gleichzeitigkeit 
von mehreren, fließend ineinandergreifenden Pha- 
sen. Ein unruhig vibrierendes Spiel von Linien und 
Flächen wirkt wie unaufhörliche Veränderung. 
Während die Kubisten die geometrische Strukturie- 
rung der Gegenstände, ihre räumliche Durchdrin- 
gung und ihre Beziehung zueinander sichtbar ma- 
chen wollten, versuchten die Futuristen, die Wirk- 
lichkeit in einer dynamisch erlebten Weise wieder- 
zugeben, Licht, Atmosphäre, Bewegungsimpulse 
festzuhalten und die Kontinuität von Fakten und 
Ereignissen zu betonen. 

Auch in der Plastik suchten die Futuristen ihre 
Formprinzipien zu verwirklichen. »Urformen der 
Bewegung im Raum« nannte Boccioni seine 1913 
entstandene Bronzeplastik, bei der die Kontur des 
Körpers in einzelne gebrochene Formfragmente 
aufgelöst ist. Energiegeladenes Vorwärtsdrängen, 
aktive Besitznahme der Umgebung wird als eine 
aufrüttelnde Mitteilung an den Betrachter übertra- 
gen. Dies war die Wirkungsabsicht der Kunst der 
Futuristen: Der Betrachter sollte nicht passiv Zu- 
schauender sein, sondern mit all seinen Sinnen 
(Auge, Gehör, Geruch ...) die im Kunstwerk vermit- 
telte Wirklichkeit er-spüren, er-leben. 

Die Futuristen stießen mit ihrer Kunst jedoch auf 
völliges Unverständnis im Volk. Man beschädigte 
und beschimpfte ihre Bilder, bezeichnete sie als 
»tollste Verschrobenheiten«. 

Nach dem ersten Weltkrieg 1918 verloren Kubis- 
mus und Futurismus langsam an Bedeutung. 


AUSBLICK 
Im Heft 9: Dadaismus und Surrealismus. 


Boccioni, »Urformen der 


Bewegung im Raums, 
1913 


»Ich zeige das Objekt 
nicht so, wie ich es sehe, 
sondern so, wie ich es 
kenne.« 

(Pablo Picasso) 


Bragaglia, »Bild in Be- 
wegung«, 1913 
Photodynamismus 

wurde diese Art von Fo- 
tografie genannt, in der 
die Futuristen die Kom- 
plexität von Bewegung 
und Rhythmus erfaßten. 


In unserer Republik lernen und arbeiten viele junge Leute . \ N 
aus aller Welt. Andere besuchen unser Land, verfolgen N 

unsere Entwicklung mit wachen Augen. pn 
Unsere Reihe stellt einige von ihnen vor: ihren Blick G u 
auf die DDR, ihre Erfahrungen und Begegnungen. (2) N \N 


Jens Burau 
26 Jahre, 


gelernter Radio- und 


Fernsehmechaniker, 
seit einem Jahr 
‚Chefredakteur von 
»Signal«, Zeitschrift 
des Sozialistischen 
‚Jugendverbandes 

»Karl Liebknecht« (SJV), 
Berlin (West) 


Wir lernen ihn auf einer Arbeitstagung Be Was mich seit einiger Zeit 


kennen. »nl« berät die Heftpläne des 
nächsten Halbjahres, und Jens hört zu. 
Ihn interessiert, wie wir Themen planen, 
mit Fotos umgehen, layouten. Aus der 
Diskussion über Inhalte erwächst Monate 
später eine handfeste Kooperation zwi- 
schen unseren Redaktionen. 

Die Themen, die »Signal« anpackt, sind 
westberlinerisch heiß und streitbar ge- 
schrieben. »Gegen den Einzug der Repu- 
blikaner ins Abgeordnetenhaus!« Der Re- 
zension des DDR-Films »flüstern und 
SCHREIEN« wird der Tip für einen 
»Hauptstadt-Trip mit Kinobesuch« beige- 
geben. Die Rubrik dieses Info-Services 
übrigens heißt »Neues von Professor 
Flimmerich« — und das nicht zufällig. 
jens ist quasi ein Outsider mit Insider- 
Blick auf die DDR. 

Aber halt! Was er zu sagen hat, braucht 
keine Reflexion. Das geht besser pur. 


»Ich war schon ziem- 
lich oft in der DDR. 
Wie oft — ich hab's 
nicht gezählt. Urlaub 
habe ich in einem eu- 
rer Ferienheime ge- 
macht, Kumpels in 
euren Pionierlagern 
gefunden und in den Internationalen 
Freundschaftslagern. DDR-Betriebe 
kenne Ich nicht nur von außen. Bei den 
Weltfestspielen in Berlin '73 war ich und 
beim Pfingsttreffen '89. 
Ich mag euer Land, das sage ich ganz of- 
fen. Dazu stehe ich. Hier und auch in 
Westberlin. Sicher, manches ist bei euch 
widersprüchlich. Unzulänglich, aus mei- 
ner Sicht. Aber zuallererst sehe ich in der 
DDR das unheimlich interessante »Projekt 
Zukunft. Und damit ein Stück Hoffnung 
für uns Kommunisten westseits. 
Meine Eltern sind schon sehr lange Kom- 
munisten, sind SEW-Mitglieder. Ich 
denke, so was prägt. Obwohl der Nach- 
wuchs natürlich nicht automatisch in die 
gleiche Kerbe hauen muß. Aber bei mir 
ist's eben so. , 
Politisch laufen gelernt habe ich bei den 
Westberliner Pionieren, im Gruppenrat. 
Pioniere gibt es bei uns wie bei euch. 
Nicht so viele natürlich. Mit 15 wurde ich 
Schulsprecher an unserer 1200köpfigen 
Gesamtschule. Gewählt haben sie mich 
wohl vor allem il meiner großen 
Klappe, nicht unbedingt wegen meiner 
Gesinnung. Aber jeder wußte, wo ich 
politisch stehe. 
In meinem Beruf als Radio- und Fernseh- 
mechaniker habe ich nicht allzu lange ge- 
arbeitet. Weil ich mich eines Tages 
ne Was machst du da eigentlich? Das 
dicke Geld verdienen, hm. Und was 
noch? ... Ich wollte einfach noch intensi- 
ver politisch arbeiten. Schließlich kam 
ich zu »Signal« und hatte von nun an auch 
beruflich Kontakt mit Problemen der 


besonders beschäftigt, das ist die Frage 
des »Engagements« von Jugendlichen. 


Nehmen wir eure 
FDJ-Initiative »Max 
braucht Wasser«. Da- 
mals war da Feuer 
hinter! Mir scheint, 
daß dieses Feuer 
heute schwerer zu 
entfachen ist. Ich will 
nicht in nostalgische Schwärmerei verfal- 
len, aber ein FDjler hat es mal ganz dra- 
stisch ausgedrückt: Die damals haben 
ihr Blauhemd selbst angezogen; uns 
wird's angezogen. Hat er recht? Ich 
denke, die entscheidende Frage für Ju- 
gendliche ist: Wie kann ich mich wirklich 
einbringen? Wo darf ich auch mal einen 
Fehler machen? Wo bin ich Kopf der Ge- 
sellschaft und nicht Schwanz, der wak- 
kelt, wenn der Kopf sich t? 
Das Gefühl, Mensch, da hab’ ich wirklich 
was verändert, das ist unheimlich wich- 
ii. Das ist das Treibende. Soziale Si- 
cherheit, denke ich, ist nicht alles. Wenn 
ich in sozialer Sicherheit lebe, treibt es 
mich nicht gleich automatisch in die so- 
ziale Auseinandersetzung. Aber soziale 
Unsicherheit ist natürlich erst recht keine 
Alternative. Wer keine Arbeit hat, ist 
doch ganz raus, ist aus der sozialen Aus- 
einandersetzung von vornherein ausge- 
sperrt. Die Frage der Motivation ist äu- 
ßerst kompliziert. Einfalt und Einäugigkeit 
helfen da nicht weiter. 
Ihr habt in der DDR die Losung »Mein Ar- 
beitsplatz ist mein Kampfplatz für den 
Frieden. Wenn man das inhaltlich ab- 
klopft, stellt man fest: Das stimmt total, 
das ist zutiefst dialektisch. Aber es ist 
auch unheimlich abstrakt und damit ganz 
schwer darzustellen. Also sage ich mir 
doch, man müßte eigentlich die Losung 
ausweiten und fragen: Was kann ich für 
den Frieden tun, außer gut zu arbeiten? 
Versteht mich nicht falsch. Mir steht es 
nicht zu, euch besserwisserisch zu kom- 
men. Was ihr macht und wie ihrs macht, 
ist euer Brot. Ich schaue und urteile aus 
der Position eines Outsiders, dessen Feld 
der Veränderung im anderen Teil Berlins 
liegt. Und wir haben Probleme genug. 
Aber wenn ich gefragt werde ... Laß 
mich noch mal auf das »Projekt Zukunft« 
zurückkommen. Es gibt bei euch so viele 
Sachen, die zeigen: Der Sozialismus in 
den Farben der DDR ist nicht starr. Er ist 
vorwärtsdrängend. Bei euch ist so vieles 
selbstverständlich, worum wir progressi- 
ven Kräfte in Westberlin und in der Bun- 
desrepublik schon lange vergeblich 
kämpfen. Nehmen wir die Abschaffung 
des Paragraphen 218. Schwangerschafts- 
abbruch ist bei uns noch immer strafbar 
und wird es wohl noch lange bleiben. 
Oder nehmen wir das Ausländerwahl- 
recht; da seid ihr uns doch meilenweit 
voraus. 


Eine Erfahrung, die 
mich sehr ins Grü- 
bein brachte, waren 
die : Skinhead-Pro- 
zesse in der DDR. 
Aus welchem Teil 
Berlins die Bomber- 
jacken, Schnürstiefel 
und Schlagringe kommen - keine Frage. 
Das Skinhead-Gebaren ist nicht auf eu- 
rem Boden entstanden, aber es existiert 
auch da. Was also wurde falsch ge- 
macht? Ich glaube, der Schlüssel liegt in 
dem, was Stephan Hermlin vor einiger 
Zeit in einem »]W«-Interview gesagt hat: 
Geschichtsvermittlung ist so eine Art Si- 
syphus-Arbeit. Man darf nicht müde wer- 
den, den Stein der Erfahrung immer wie- 
der den Berg hinaufzurollen. 
Progressive Traditionen zu vermitteln, 
halte ich für absolut wichtig. Sie waren 
schon immer ein Mittel zur Ausprägung 
von Klassenbewußtsein. Wenn auch kein 
Allheilmittel. Vor allem muß dabei der In- 
halt im Vordergrund stehen. Und die 
Form darf nicht in Formalismus abgleiten. 
Unser bestes Beispiel sind die Demos 
zum Gedenken an Karl und Rosa. Jahr- 
zehntelang waren wir Kommunisten in 
Westberlin die einzigen, die am 15. Ja- 
nuar auf die Straße gingen. Nur ein paar 
Hundert, und die mußten sich auf offener 
Straße beschimpfen lassen. 

Seit einigen Jahren machen wir die Demo 
nun mit den »Falken« und anderen Kräften 
der Friedensbewegung. Dieses Jahr sind 
an die 3000 Leute von der Alternativen Li- 
ste und der SPD mitgelaufen. Und die 
ganze Aktion wurde vom gemeinsamen 
Liebknecht-Luxemburg-Komitee vorbe- 
reitet. Aber es muß weitergehen! Jede 
Demo heute in Westberlin muß zum $am- 
melpunkt von Kräften gegen die neonazi- 
stischen Republikaner, für mehr Demo- 
kratie sein. 

Letzten Monat war ich in Phjöngjang, zu 
den Weltfestspielen. Weltfestspiele - das 
ist ein wichtiges Forum, wo Jugendliche 
der ganzen Welt gemeinsam ihre Pro- 
bleme beraten, ihre Ansprüche formulie- 
ren können, wo sie deutlich machen, daß 
sie teilhaben wollen an der Gestaltung 
der Welt für Frieden und sozialen Fort- 
schritt. Bei den Weltfestspielen in Ber- 
lin '73 hat sich die Jugend für die interna- 
tionale Anerkennung der DDR eingesetzt. 
Moskau ‘85 stand ganz im Zeichen der 
Dialogpolitik. Heute ist das eine Alltag, 
das andere schon fast normal. So was 
kann stolz machen. 


Ich denke, das ist so eine allgemeine Er- 
kenntnis: Stolz entwickelt sich aus dem 
Beteiligtsein, Sich-In-Einklang-Wissen. 
Machen lassen oder beteiligt sein — das 
sind zwei grundverschiedene Dinge. 


(Aufgeschrieben von Karola Menger) 


trauens oft. 


Ein Beitrag von Regina Mönch 


Andere kommen wiederum gleich zur Sa- 
che, verheddern sich, fangen noch mal an. 
$o, als hätten sie Angst, der Telefonberater 
könnte gleich wieder auflegen. Daß sie 
gleich reden, heißt nicht, sie könnten mit 
ihren Problemen besser umgehen als jene, 
die erst über gemeinsames Schweigen am 
Telefon den Mut finden, über sich zu reden. 
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Vielmehr haben sie die Erfahrung gemacht, 
daß niemand mehr Zeit hat. 

Zuhören können, wenn einer Sorgen hat, 
die — allein getragen — schier erdrückend 
scheinen und somit nicht mehr lösbar, Hilfe 
anbieten, wenn einer in Not ist, Einsamkeit 
überbrücken, Hinweise geben oder Rat- 
schläge — dies alles hat sich das Telefon 
des Vertrauens auf seine Fahne geschrie- 
ben. 


SIGNALE 


AUSDERSACKGASSE 


»Telefon des Vertrauens, Guten Tag.« 
Schweigen in der Leitung. »Ich muß einfach mal mit jemandem reden«, sagt 
schließlich eine leise Stimme am anderen Ende. Stockend fängt der Anrufer 
an zu sprechen, hört wieder auf. Der Angerufene, Diensthabender am Telefon 
für die nächsten sechs Stunden, wartet. Sagt schließlich beruhigend: »Es fällt 
Ihnen offenbar schwer, gleich zu reden, lassen Sie sich Zeit, wir können erst 
mal schweigen ...« So oder ähnlich beginnen Gespräche am Telefon des Ver- 


Jeder, der ratlos, verzweifelt, hilflos, gede- 
mütigt, unerträglich allein ist, kann bzw. 
könnte dort anrufen. Es erwartet ihn keine 
Patentlösung und auch kein bloßes Trösten 
in seelischer Not. Auch wenn es manchmal 
reicht, nur zuzuhören, um seelische Last 
ertragbar zu machen. Wer einen Konflikt 
bewältigen will, muß lernen, darüber zu 
sprechen. Einige Minuten oder auch viele. 
Jedes Problem wird ernstgenommen — so 


Foto: Jens Walter 


ernst, wie es dem Anrufer damit selbst ist. 
Der Telefonberater kann seinen Partner 
nicht sehen, nur hören. Muß aber heraus- 
finden, ob z. B. hinter hörbarer Wut nicht 
akzeptierte Trauer und Verzweiflung liegen. 
Muß Mut machen, wenn der abhanden ge- 
kommen ist — aber so, daß jeder, der an- 
ruft, wenn er wieder auflegt, besser als 
vorher weiß, wie er sich selbst helfen kann. 


Vertrauen als 
Dienstleistung? 


Geht das überhaupt? Wir fuhren nach Leip- 
zig, wo vor fünf Jahren das erste »Telefon 
des Vertrauens« in unserem Land einge- 
richtet wurde. Initiiert hat es Prof. Metzig, 
heute Kreisarzt von Leipzig (Stadt). Obwohl 
Menschen aller Altersgruppen anrufen kön- 
nen, sollte es besonders Jugendlichen hel- 
fen, aus Konfliktsituationen herauszufinden. 
Doch gerade sehr junge Leute rufen selten 
an. Vielleicht, weil sie es nicht kennen? 
Eine Dienstleistungseinrichtung für Nöte al- 
ler Art ist das Telefon jedenfalls nicht. Es 
ist vielmehr eine Einrichtung des Gesund- 
heitswesens. Kranken, aber auch seelisch 
Kranken, kann am Telefon eigentlich nicht 
geholfen werden (natürlich wird fachärztli- 
che Betreuung angeboten). Vielmehr jenen, 
die das große Loch zwischen Lebensglück 
und psychischer Krankheit füllen. Wer das 
Gefühl hat, so ginge es nun nicht mehr wei- 
ter, soll anrufen unter der häufig in den Ta- 
geszeitungen abgedruckten Nummer des 
Vertrauens. Und damit den ersten Schritt 
aus der Sackgasse gehen, in die er durch 
innere Not geriet. 

Anders als sonst im Gesundheitswesen 
geht es am Telefon strikt anonym zu. So 
strikt, daß mich die Leiterin, die Psycholo- 
gin X. bittet, weitgehend auf die Schilde- 
rung konkreter Fälle zu verzichten. Das sei 
auch international üblich. Die garantierte 
Anonymität setzt die Hemmschwelle herab, 
sich zu erklären. Sie befreit auch von der 
Furcht, sich lächerlich zu machen, läßt den 
Anrufer vergessen, daß man ihm vielleicht 
immer eingeschärft hat, »andere« nicht mit 
den eigenen Sorgen zu behelligen. Oder sie 
hilft ihm, ein vielleicht bisher sorgsam ge- 
hütetes Geheimnis eigener Unzulänglich- 
keit mit einem anderen zu teilen. 

Das Telefon des Vertrauens will aber nicht 
nur fehlende Kommunikation ankurbeln, 
denn so liefe man Gefahr, ein Problem zu 
konservieren. Die fünf lebenserfahrenen 
Mitarbeiter verstehen sich auch als Thera- 


peuten, wenn dies erforderlich ist. Dann 
wird versucht, das Problem einzukreisen, 
steuert der Telefonberater behutsam das 
Gespräch zu jenem Punkt, wo er den Anru- 
fer auffordern kann, aktiv zu werden, sich 
seinen Sorgen, seinen Mißerfolgen, seinem 
Ärger zu stellen. Etwas dagegen zu tun! 


Münchhausens Zopf 


Da ruft ein Mädchen an, weil es Angst hat, 
ungewollt schwanger geworden zu sein. 
Abtreibung ja oder nein? Der Telefonbera- 
ter soll entscheiden. Wird er natürlich 
nicht, vielmehr sucht er über das Gespräch 
die Bezugspersonen des Mädchens heraus- 
zufinden. Nicht immer glückt dies. Denn 
viele Probleme, von den Anrufern als ganz 
momentan erlebt, haben ihre Ursachen in 


TELEFONE 
DES VERTRAUENS 


LEIPZIG 
Tel. 5 10.00 oder 5 11 00 
(von 12-24 Uhr) 
Sprechstunde des Vertrauens 
donnerstags 15-18 Uhr 


MAGDEBURG 
Tel.3 38 78 
(von 18-24 Uhr) 


DRESDEN 
Tel. 3 60 30 
(von 18-24 Uhr) 


BERLIN 
Tel. 4 37 7002 
(von 12-24 Uhr) 


Beziehungsstörungen zur Umwelt. Da ver- 
stehen Eltern den heranwachsenden Sohn 
nicht mehr, wollen ihn nicht loslassen ins 
eigene Leben. Da hält sich einer für den 
ewigen Verlierer, weil er keine Freunde fin- 
det, und auch die Freundin einen anderen 
vorzog. Noch nie kam ihm der Gedanke, 
daß nur er selbst sich — wie Münchhausen 
am eigenen Zopf — aus diesem Sog des 
Mißerfolges befreien kann. 


Da ruft einer an, weil er die Kälte und Leere 
zu Hause nicht mehr erträgt, weil ihm der 
Vater nur noch grob oder unpersönlich 
kommt. Seit dem Tod der Mutter ist dies 
immer schlimmer geworden. Und die nicht 
zugelassene Trauer ist es,.die er nun in ei- 
nigen Telefongesprächen annehmen lernt. 
Aber die Diensthabende bietet ihm mehr 
an. Konkrete Hilfe nämlich in diesem Fall. 


Lebensbegleitun 


Lebensbegleitung nennt sich das Angebot 
der Leipziger. Es soll soviel heißen wie: 
eine Bezugsperson haben, die den Anrufer 
in einer bestimmten Zeit begleitet, damit er 
lernt, sein Leben besser, glücklicher zu be- 
wältigen. Eine Brücke in die Zukunft zu 
schlagen ist das Ziel. Dies geht nun nicht 
mehr nur telefonisch, dafür gibt es seit eini- 
ger Zeit die »Sprechstunde des Vertrau- 
ens« — auch anonym. Wenn sich in diesen 
freiwilligen, vertraulichen Gesprächen her- 
ausstellt, daß doch fachärztliche Betreuung 
(Therapien für Alkoholkranke z. B., Grup- 
pentherapien für Menschen, die an einer 
Neurose leiden, u.a. mehr) nötig — weil er- 
folgversprechender — wäre, wird dies auch 
angeboten, versucht man, den Hilfesuchen- 
den davon zu überzeugen. Niemand wird 
gezwungen, denn Freiwilligkeit ist nicht 
schlechthin humanitäre Pflicht, sondern er- 
ste Voraussetzung für den Erfolg. 

Gut wäre natürlich, wenn es dazu auch ein 
sogenanntes »Krisenzimmer« gäbe — als 
kurzzeitiges, vorübergehendes Obdach für 
Anrufer, die sich in einer schweren seeli- 
schen Krise befinden. Jugendliche z. B., die 
aus Not und Verzweiflung aus einem Eltern- 
haus wegliefen, wo sie vielleicht die eigene 
oder/und die Mißhandlung der Mutter 
durch einen betrunkenen, brutalen Vater 
erleiden mußten. Mädchen z. B., die von ei- 
nem Bekannten der Mutter sexuell miß- 
braucht wurden, usw. 

Prophylaxe — Vorbeugung, Verhütung von 
Krankheiten — heißt die Abteilung, der das 
Leipziger Telefon des Vertrauens ange- 
schlossen ist. Lebenshilfe, Lebensbeglei- 
tung wäre nur ein anderes Synonym dafür. 
Denn ungelöste, immer wieder wegge- 
steckte Konflikte können schließlich sogar 
krank machen ... 


Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Hygiene-Museum in 
der DDR. 
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Ralf, wir sitzen hier im Keller deines Hauses. Bit- 
test du alle deine Gäste hinunter? 

Ralf: Zumindest die, die mit mir arbeiten wollen. 
In den letzten drei Tagen — bis heute morgen 
um 4 Uhr — war das zum Beispiel eine junge 
Band namens Flamingo. Wir haben neue Titel 
produziert und heute Nacht abgemischt. Na 
Ihr seht ja, ich hab‘ den Keller zu einem Studio 
umgebaut. Seit knapp zwei Jahren produziere ich 
hier eigene Sachen, vor allem aber Nachwuchs- 
Interpreten und Bands. Neben der genannten 
Band z. B. Lucie oder Kirsten. Tatjana Seyfiert 
mit ihrer Harfe war schon hier, auch Muck und 
IC. 

Nun bist du ja eigentlich Sänger und Komponist, 
kein perl rin Produzent. Und wenn man all 
die Technik hier sieht ... 

Ralf: Das hat mich schon immer unheimlich in- 
teressiert, und ich hab’ mir alles autodidaktisch 
angeeignet, Fachbücher en masse gewälzt. Das 
ist eine Sache, die mir rie: Spaß macht, da 
hab’ ich mich halt rei , 50, daß die 
Songs, die wir hier auf 16-Spur-Band produzie- 
ren, sendereif sind. 


Produzent, Tonmeister, ‚Arrangeur, 
Sänger — alles in einem. Wie sieht da dein Ar- 
beitstag aus? 

Ralf: In den letzten Monaten habe ich täglich 
mehr als zehn Stunden im Studio verbracht, das 
hängt auch mit der Erarbeitung meiner 2. LP zu- 
sammen. Im Prinzip ist so ein 24-Stunden-Tag 
viel zu kurz. Dazu kommen ja auch noch organi- 
satorische Dinge, Termine, Gespräche, Fernseh- 
Auftritte. Und natürlich meine Familie, 

Du hast Kinder? 

Ralf: Zwei, Juliane ist 7, Alexis 11 Jahre alt. 
Hättest du’s gern, daß sie mal in Vaters Fußstap- 
fen treten? 

Ralf: Der Große war an der Musikschule, hat 
Klavier angefangen. Ich hätte's gern gesehen, 
daß er weitermacht, aber er hatte dann keine 
Lust mehr. Da hab’ ich nicht gedrängt. Jetzt sind 


Ralf: Na klar, aber da war ich schließlich ein 
paar Jährchen älter. Vier Jahre hab‘ ich an der 
Musikschule Friedrichshain Gesang studiert, 
dann noch mal zwei Jahre ein m an der 
Musikhochschule »Hanns Eisler« absolviert. 


Ralf: Schon in der Schule, Ein paar meiner 
ea ei die Kin, eine Schüler- 
band zu gründen. So entstaı ee m aaa 
Singen war, soweit ich zurückdenken , 
schon immer ‘ne Sache, die mir Spaß machte. In 
der Band dann hatten wir einen Gitarristen, 'nen 
Bassisten, einen, der Orgel spielte und 'nen 
Drummer. Es fehlte nur der Sänger. Du hast 
doch ’n feines Stimmchen, sagten meine Kum- 
pels. Na, was blieb mir da anderes übrig, als zu 
singen ... Das war damals aber reines Hobby. 
Also nicht der Traumberuf für später? 

Ralf Damals noch nicht, das lief neben der 
Kal u ana an A 
inen- und Anlagenmonteyrs gelernt. 
irgendwann nahm das Hobby dann immer mehr 
Raum in meinem Leben ein. Ich kam von der Mu- 
sik nicht mehr los, ging 1979 zu »Keks«, war von 
"81 bis ’86 bei der Gruppe »Prinzip«, ehe ich 


beide begeisterte Tänzer, im Ballett und einer 


18 315 Leser erkoren ihn zum Pop-Sänger Nummero 1 des Jahres und 
damit zum Gewinner des ni-Interpretenpreises 1988 - Ralf 
»Bummi« Bursy. Der kleinen Notiz in unserem Aprilheft, dem 
Aufruf zum Leserinterview mit Bummi, folgte eine wahre Briefflut. 
Wir kämpften uns durch all die Fragen, wählten die am häufigsten 
gestellten aus und begaben uns an einem herrlichen Frühsommertag 
zu Ralfs Domizil in Kaulsdorf. Mit von der Partie waren zwei der eif- 
rigsten Briefschreiberinnen: Heike Wohllebe (19), Sekretärin aus Ot- 
tendorf-Okrilla, und die Studentin Angelika Heymann (21) aus An- 
klam. 


dann meine Solistenlaufbahn »vorsichtig« an- Dann gibt's Künstler, die mich über all die Jahre 
ging. immer wieder begeistert haben: Paul McCart- 
Du kommst vom Hard Rock. Welche Beziehung nei‘, Elton John, Rod Stewart. 

hast du denn als Pop-Sänger zum Heavy Metal? Eihlge Leser fragten, ob du zu letzterem eine be- 
Ralf: Eine sehr positive, schließlich bin ich mit Beziehung hast, weil du ein T-Shirt mit 
Bands wie Deep Purple und Uriah Heep großge- Stewart-Konterfei trugst. 

worden. Heavy war für mich immer ein Thema, Ralf: (lacht) — was die Leute so alles merken! 
allerdings heiße ich nicht uneingeschränkt alles Hättest du die Möglichkeit — mit welchem inter- 
gut, was da zuweilen auf der Bühne passiert, so nationalen Star würdest du gern mal auf der 
in Richtung Gewalt oder Zerstörung. Ich mag be- Bühne stehen? 

sonders »Bon Jovie, »Whitesnakex, »Foreigner«. Ralf: Da bin ich Realist, die Leute kommen 
Bleiben wir dabei. Welche Musiker, national wie schließlich wegen eines Top-Acts ins Konzert, 
international, magst du besonders? wollen den Star, weniger das Vorprogramm se- 
Ralf: Leute, die mir von ihrer Arbeitsweise her hen. Zum Beispiel beim Konzert mit »Uriah 
gefallen, von ihrer Haltung zum Beruf, sind z.B, Heep« vor einiger Zeit in Berlin, da konnt ich mir 
IC, Arnold Fritzsch, Arndt Bause, Silly und City. die Seele aus dem Leib schreien, aber alle warte- 


ten natürlich auf »Uriah Heep«. Verständlich. 
Hast du einen bestimmten oder 
läuft’s bei dir mehr nach Lust und Laune? 

Ralf: Ich erlege mir ein ziemlich strenges Ar- 
beitsregime auf, anders wären die Termine nicht 
einzuhalten. Da kann man sich nicht hängenlas- 
sen, weil ja immer andere beteiligt sind. Wäre 
ich nur für meine eigenen Sachen verantwortlich, 
könnte ich mir die Zeit etwas freizügiger eintei- 
len. Ansonsten ist es so, daß ich immer ein paar 
Wochen im Studio arbeite, in dieser Zeit kaum 
was in den Medien und auch keine Konzerte ma- 


2. B. IC auf dem 1. Platz ist. Gemeinsame Unter- 
nehmen wie »Gitarreros« oder »Super Pop« för- 
dern zudem gegenseitiges Verständnis, Hilfe un- 
tereinander und Toleranz. Wenn ich im Studio 
einen Song für einen Kollegen produziere, be- 
mühe ich mich um höchstmögliche Qualität. Und 
so kann's durchaus auch , daß so ein 
Titel in den Hit-Paraden besser als mein eigener 


‚che. Wenn Ich komponiere, z. B. unlängst für die reden‘ 


2. LP, dann konzentriert über einen bestimmten 
Zeitraum von drei, vier Wochen. Nach solchen 
Phasen freue ich mich aber auch wieder auf die 
‚Arbeit draußen, die Konzerte. 

Hat man dich deshalb in diesem Jahr bisher kaum 
live gesehen? 


Ralf: Ja, aber das wird sich ändern mit dem Er- 
scheinen der Platte im Herbst. 
Machst du dann auch wieder bei »Super Pop« 


mit? 
Ralf: Diese Konzerte liefen im letzten Jahr sehr 
ut, Aber ich war gegen eine formale Wiederho- 


Jung, weil ich finde, das reicht heutzutage nicht 
rerapar Tanunispautreundn, 1 

mußt, Vielleicht schaffen wir’s im nächsten Jahr, 

ich würd‘ mitmachen. 

Gibt es zwischen Musikern deiner Branche so 


was wie Konkurrenzkampf? 

Ralf: Wir haben eigentlich ein gutes Verhältnis 
zueinander. Natürlich freu’ ich mich, wenn ein 
Titel von mir in den Medien ganz vorn liegt. Aber 
es ist nicht so, daß ich in den Tisch beiße, wenn 


Text: Dittmann 


? 
Ralf: Ist mir wirklich egal. Bummi, den Spitzna- 
men habe ich als Kleinstkind von meiner Mutter 
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noch die Naturinstrumente dazu. Bei meiner LP 
waren das z. B.: Conny Bauer (Posaune), Ferny 


Grott (Trompete), Rene Decker ), 
Reinhard Petereit (Gitarre), Judit Tudor (Back- 
ground) und die Pop-Jazz-Band Flair, die einige 
Parts miteingespielt hat. 


Nach der 1. LP wurde dir von Kritikern der Vor- 
wurf gemacht, die Titel hätten alle das gleiche 
Strickmuster. Wie stehst du dazu? 
Ralf: Einer schrieb sogar, daß ich im Dieter-Boh- 
len-Verschnitt meine Titel durch die Hit-Paraden 
jage. Damit kann ich mich natürlich nicht identifi- 
zieren. Was das andere angeht: Ich bin für Über- 
schaubarkeit, nicht für komplizierte Strukturen. 
Es sollen Pop-Songs sein, die schnell ins Ohr ge- 
hen. Daß mehr: Abwechslung im Ensemble der 
Titel nötig ist, sehe ich im Nachhinein auch so, 
und ich habe versucht, das bei der 2. LP zu be- 
rücksichtigen. Was auf »Wind im Gesicht« zu hö- 
ren ist, entsprach einfach meinen Möglichkeiten 
zur damaligen Zeit. Insofern geht die 2. Platte na- 
türlich einen Schritt weiter. 
Wie intensiv ist die Beziehung zu deinen Fans? 
Ralf: Es gibt viele Fan-Klubs, mit denen ich re- 
Imäßig in Kontakt stehe. Dabei (wie auch bei 
Beantwortung der Fanpost) hilft mir meine 
Frau Regina. Die Fan-Klubs werden über neue 
Projekte und Vorhaben informiert. Der direkte 
Kontakt findet bei Live-Veranstaltungen statt. 
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ein Publikumspreis ist, der aus- 
lie Meinung eurer Leser widerspie- 
für mich einer der wertvollsten Preise, 
isher bekam. Eine tolle Sache! 

erfreulich sind 


: noch so kleine Niederlage hat mich 
motiviert, was Neues anzufangen. 
kein Typ, der den Kopf in den Sand 
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Arbeitsdisziplin. 


für hab ich einfach zuviel Arbeit ins Produkt inve- 
stiert, als daß ich dann leichtfertig damit umge- 


hen könnte. 
deine Titel nicht in englisch? 
ier lebe und meine Musik für 
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singen. Aber „Wind im Gesicht« ist z. B. in 


Frankreich auch auf deutsch erschienen. 
du eine bestimmte Kleidung? 
Ralt: Auf der Bühne hab ich gern Sachen an, in 


denen ich mich gut bewegen kann. Zu Hause am 
liebsten sportliche Kleidung, Jogginganzug. 
Würde auch mal 'nen Anzug und Fliege tragen, 
aber: Hochzeit war schon, Einschulung auch ... 
Gefallen dir deine Videos? 

Ralf: Sagen wir mal: Ich bin nicht unzufrieden 
damit. Kenne allerdings die finanziellen und tech- 


gelutscht wie 'ne Zitrone, 
Hast du noch Zeit für Hobbys? 
Ralf: Ich will künftig mit der Studioartiäft etwäs 
kürzer treten, will schließlich nicht zum Fachidio- 
ten werden. Wieder mehr lesen, nicht nur Fach- 
bücher, Bedienungsanleitungen für Computer. 
Was ist das schönste nach einem Konzert? 
Ralf: Beifall und — 'n Schluck Selters. 
Sammelst du irgend etwas? 

Ralf: Erfahrungen. 


ein so munterer Gesprächspartner 

gen stellen: Angelika aus Anklam, Heike aus Ot- 
tendorf-Okrilla, Kathrin aus Aschersleben, Juli- 
ane aus Berlin, Mario aus Scheibenberg, 
Susanne aus Weimar, Corinna aus Brandenburg, 
‚Dany aus Frankfurt (Oder), Karsten aus Branden- 
burg, Jana aus Halle-Neustadt u. v. a. 
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Hamburg, das Tor zur Welt. Hamburg, 
das Hoch im Norden. 

Hamburg ist Faszination! Geprägt von 
Hafen und Handel, liegen hier Tradition 
und Moderne dicht beisammen. 

1989 ist ein besonderes Jahr für die Han- 
sestadt: Hamburgs Hafen wird 800. Am 
7. Mai war »Geburtstag«, doch gefeiert 
wird das ganze Jahr. »Genießen Sie das 
Flair einer buntschillernden Weltstadt« — 
preisen attraktiv aufgemachte Werbe- 
prospekte der Touristenbüros. Der 132 
Meter hohe »Michel«, St. Pauli und die 
Reeperbahn, Hafen und Speicherstadt, 
Alster und Fischmarkt, Hamburger Oper 
und Hagenbecks Tierpark — all das ist 
Hamburg auf den ersten Blick. Mit einer 
Gruppe von »Jugendtourist« besuchte ich 
die Hansestadt ein paar Monate vor ih- 
rem großen Jubiläum. Dank Martin, Tho- 
mas, Jeanette, Gisela, Herrn Funk und 
den Jugendlichen seiner Reitergruppe 
und all den anderen, die uns ihre Stadt 
nahebrachten, erlebte ich 
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Ein Beitrag von Ingeborg Dittmann 


Hamburg kommt. 
Sie auch? 


Der Werbeslogan zum diesjährigen Hafen- 
jubiläum. Immerhin hat die Stadt ihrem 
800jährigen Hafen — einem der größten 
und modernsten der Welt — Wohlstand und 
Ansehen zu verdanken. Der modernste, 
größte, schnellste deutsche Hafen — die 
Werbeschriften überbieten sich gegensei- 
tig. In der Tat, unsere dreistündige Hafen- 
rundfahrt reicht gerade aus, uns einen an- 
nähernden Eindruck zu verschaffen. Um 
alles zu sehen, brauchte man Tage — das 
Hafengebiet hat die Ausdehnung einer 
Stadt von der Größe Marseilles. Unser Bar- 
kassenführer ist ein echtes Hamburger Ori- 
ginal, doch ohne Martin, den Betreuer un- 
serer Gruppe, wäre uns so mancher Blick 
hinter die gewaltigen Kulissen der Hafen- 
anlagen verwehrt geblieben. 

Martin hat mal 8 Jahre im Schiffsbau gear- 
beitet. Die Werft, auf der er damals lernte, 
existiert längst nicht mehr. In den 70er Jah- 
ren setzte in Hamburg das große Werftster- 
ben ein. Von 6 Großwerften existiert noch 
eine: BLOHM UND VOSS. Das Unterneh- 
men kaufte zwar die besten Ausrüstungen 
der anderen Werften auf, doch die Schiff- 
bauer landeten zumeist auf der Straße. Bei- 
spiel: die Ross-Werft. 12 500 Arbeitsplätze 
zählte sie 1968. In mehreren Entlassungs- 
wellen wurde ihre Zahl auf 2000 reduziert. 
Nun wurden auch diese »wegrationali- 
siert«. 

Tausende Werftarbeiter mußten umlernen 
oder wurden arbeitslos. Denn auch im Gü- 
terumschlag brauchte man sie nicht. Die 
Containerisierung setzte weitere Arbeits- 
plätze frei. »Vom Werftsterben waren auch 
viele kleine Zulieferfirmen betroffen«, sagt 
Martin. Und: »Die Arbeitslosenrate in 
Hamburg liegt heute mit 13,5 Prozent hö- 
her als in den meisten anderen BRD-Städ- 
ten. Mehr als 25 000 sind jühger als 
25 Jahre.« 

Doch auch die Bootsleute streikten un- 
längst, so höre ich. Sind sie auch betrof- 
fen? In einem der vielen Gespräche an den 
folgenden Tagen erfahre ich: Mit dem so- 
genannten Ausflaggen bundesdeutscher 
Seeschiffe stehen 17 000 Arbeitsplätze auf 
dem Spiel. Die Sache hat einen ganz »profi- 
tablen« Grund: Man segelt unter Billig- 
flagge, das heißt, die Mannschaft setzt sich 
zum Beispiel aus Philippinos oder Ceylone- 
sen zusammen, die zum Landestarif ange- 
heuert werden (etwa 400 DM). Deutsche 
Bootsleute werden ausgeheuert, sprich ar- 
beitslos (ihre Heuer liegt um 2000 DM). 


Die Schiffe laufen dann unter der Flagge 
der jeweiligen Länder. 
»Ein Muß für jeden 


in den Prospekten auf den ersten Blick. Der 
Blick hinter die imposanten Türmchen, Zin- 
nen und Giebel aus Backstein vermittelt 
weniger Marktschreierisches: Kürzung von 
Kultur-, Gesundheits- und Bildungsetat, 
Sozialabbau allerorts — die Stadt steckt in 
den roten Zahlen. Die Erhaltung der histori- 
schen Speicherstadt würde die Stadtbe- 
hörde Millionen kosten. Also werden in den 
nächsten Jahren große Teile an Privatinter- 
essenten verkauft. So werden sicherlich at- 
traktive Wohnungen und Kneipen entste- 
hen, doch die Mieten und Preise werden 
mehr als »attraktiv« sein. Auch so lassen 
sich Löcher im Staatssäckl stopfen. Bleibt 
zu hoffen, daß die »Privatinitiativen« den 
historisch einmaligen Charakter der Spei- 
cherstadt wenigstens nicht allzusehr verfäl- 
schen. 


Wir wohnen für ein paar Tage in St. Georg, 
unweit des Hamburger Hauptbahnhofes. 
Martin lebt seit 13 Jahren hier. Zu viert in 
einer WG (Wohngemeinschaft) teilen sie 
sich die Miete der Altbauwohnung. 
»1530 DM, das ist noch erträglich«, meint 
er. Er lebe gern in St. Georg, das sei ein 
multikultureller Stadtteil. Hier wohnen viele 
der 120 000 Ausländer Hamburgs, vor al- 
lem Türken. Einige haben kleine Läden 
oder Kneipen. Wir lernen auch eins der 46 
staatlichen Jugendhäuser der Stadt kennen. 
»Das in St. Georg hat Modellcharakter für 
die Ausländerarbeit«, meint Hans Grebe, 
Leiter des Hauses. Er initiierte Kurse für 
Nähen, Garten- und Holzarbeiten, eine Art 
Hilfslehrausbildung zur Beschäftigung ar- 
beitsloser Perser, Türken, Polen. Bei ihm 
gibt es, was einmalig in Hamburg sein 
dürfte: einen Tag der türkischen Frau. 
Hans Grebe: »Da ist unser Haus nur für sie 
geöffnet.« Damit wolle er die Scheu, auch 
Ängste vieler türkischer Mädchen und 
Frauen abbauen, die fast nie ihre Behau- 
sungen verlassen. Es gibt wenige, die sich 
so wie Hans für ihre ausländischen Mitbe- 
wohner einsetzen. Jeanette vom CVJM 
sagt: »Die meisten Hamburger haben die 
üblichen Vorbehalte. »Türkenbunker« nen- 
nen sie dieses tolle Freizeitzentrum.« 

Martin, der nach seinen Werft-Erfahrungen 


Sozialpädagogik studierte und jetzt in der 
Jugendarbeit tätig ist, bringt uns seinen 
Kiez nahe. Hier ist rund um die Uhr Leben; 
an jeder Ecke 'ne Kneipe, viele kleine Lä- 
den, ein Kommunikationszentrum. In der 
»Langen Reihe« steht das Geburtshaus von 
Hans Albers. Jetzt hat hier ein Beerdi- 
gungsinstitut seinen Sitz. Und es vermark- 
tet den Namen des berühmten Hamburgers 
auf seine Weise: »Wir haben einst sein Be- 
gräbnis ausgerichtet. Kommen auch Sie zu 
unsl« 

Ein paar Schritte weiter stehen allabendlich 
miniberockte junge Frauen. Martin erzählt, 
wie schwer es für die meisten dieser Mäd- 
chen sei, von der Prostitution wieder weg- 
zukommen. Hier, in $t. Georg, wo sie 
längst nicht jene organisierte Form wie in 
St. Pauli angenommen hat, sei es vor allem 
eine soziale Frage. Manche landeten direkt 
von der Schulbank auf der Straße. Lehrstel- 
len fehlten überall. Eigentlich sei in St. Ge- 
org die Prostitution illegal. Aber die Polizei 
unternehme nichts. Viele der Stammkunden 
seien angesehene Geschäftsleute. 


Wovon zwei 
junge Hamburger träumen 


Im Klub des CVJM komme ich mit Jan und 
Andre, zwei Schülern der 10. Klasse, ins 
Gespräch. Nein, Mitglieder des Vereins 
seien sie nicht, aber sie kämen gern hier- 
her. Meistens sei irgendwas los, und man 
könne mit Leuten aus aller Welt zusammen- 
treffen. Das sei wichtig für später, denn: 
Zwei, drei Sprachen müsse man schon be- 
herrschen, um Aufstiegschancen zu haben. 
Was wollt ihr denn mal werden? frage ich 
und denke an Größenordnungen wie Chef- 
manager oder Bankdirektor. Jan: »Ich will 
in den kaufmännischen Bereich, wie mein 
Vater. Er arbeitet in einer Metallverarbei- 
tungsfirma. Aber die macht wahrscheinlich 
bald pleite.« 

Was meint ihr, weshalb so viele Betriebe in 
Hamburg Konkurs anmelden? — frage ich 
die Jungen. Das liege vor allem an den For- 
derungen der Gewerkschaften, meinen sie 
da zu meiner Verwunderung. Woher solle 
ein Firmenchef denn ständig das Geld für 
die vielen Lohnerhöhungen nehmen?! 
»Mein Vater arbeitet oft 12 Stunden täg- 
lich«, ergänzt Jan. »Und nebenbei haben 
wir 'ne kleine Landwirtschaft.« 

Andres Eltern handeln mit Obst und Ge- 
müse: »Sie stehen mitten in der Nacht auf, 
holen die Ware vom Großhandel und sind 
dann in aller Frühe auf dem Markt.« Auch 
Andre hilft im Geschäft mit. Er könne sich 
vorstellen, die kleine Firma seines Vaters 
später zu übernehmen. Er wisse, das sei 
harte Arbeit, aber wenn man clever genug 


sei, könne man gutes Geld machen. 

Nach der 10. Klasse wollen sie für ein Jahr 
in die USA gehen und nach weiteren drei 
Jahren die Schule mit dem Abitur abschlie- 
ßen. Das Jahr Amerika kostet ihre Eltern 
12.000 DM. Andre: »Wir jobben in den Fe- 
rien oder nach dem Unterricht, um selbst 
was zuzusteuern. Amerika ist wichtig. Man 
muß besser als tausend andere, muß über 
dem Durchschnitt sein, sonst hat man keine 
Chance.« 


Das alternative Modell: 
Werkhof Altona 


Der Werkhof Altona ist ein alternatives Mo- 
dell, ein Versuch, gemeinsam zu arbeiten 
und zu leben. Auf dem ehemaligen Gelände 
einer Fabrik befinden sich eine Keramik-, 
eine Holz- und eine Fahrradwerkstatt, ein 
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der Welt. Mit rund 200 Musikverlagen und Tonstudios, 


publik. Der Hamburger Hafen ist der größte deutsche 
Seehafen (54,5 Millionen Tonnen Umschlag). 


Buchladen, Wohnungen, eine Werkstatt für 
umweltfreundliche Produkte, eine Zei- 
tungsredaktion, ein Kabarett und einiges 
andere. 200 Leute leben und arbeiten hier, 
bilden eine Mieterselbstverwaltung. Für die 
Nutzung der Häuser müssen sie jährlich 
130 000 DM Pacht an die Besitzer zahlen. 
»Uns geht es im Werkhof um Inhalte, weni- 
ger um Gewinne«, sagen die Bewohner, 
meist junge Leute. Wirtschaft mit Inhalt 
und Vernunft. So bauten sie, um Wasser zu 
sparen, einen Regenwassersammler, ein 


Fotos: I. Dittmann 


Heizwerk für die eigene Stromversorgung. 
Hamburg sei als Industriegigant im Nieder- 
gang, meinen die Werkhof-Leute. Da sei 
ein solches Alternativmodell wie das ihre 
eine nachahmenswerte Sache. Und: »Wir 
machen da einfach unseren eigenen kleinen 
Betrieb.« 
Die Bildungswerkstatt mit 44 Ausbildungs- 
plätzen gehört seit 5 Jahren dazu. Über drei 
Jahre dauert die Lehre in der Holz- oder 
Fahrradwerkstatt. Der Andrang ist groß, 
weil auch Bewerber angenommen werden, 
die anderswo keine Chance haben. — Wie 
lange mag sich diese Insel sozialer Gerech- 
tigkeit, gegenseitiger Hilfe und Umwelt- 
freundlichkeit wohl inmitten der Industrie- 
giganten, geschäftstüchtiger Bodenspeku- 
lanten und einer Gesellschaft behaupten, in 
der das Gesetz der Ellenbogen herrscht? 
Und: Was kommt nach dem Lehrabschluß? 
Wer keine Anstellung findet, landet wieder 
auf der Straße. Ich find’s schon toll, wie die 
Leute vom Werkhof leben. Aber irgendwie 
kommen mir Vergleiche mit den utopischen 
Sozialisten Saint-Simon oder Robert Owen 
in den Kopf. 

Das Haus, 

in dem Thälmann wohnte 
In keinem der Museumsführer fand ich sie: 
die Ernst-Thälmann-Gedenkstätte in Ham- 
burg Eppendorf. Dabei ist sie die einzige in 
der Bundesrepublik, die an den Hamburger 
Arbeiterführer erinnert. 
Seit 7 Jahren leitet Wilfried Otto diese 
Stätte; vor 20 Jahren baute er sie mit sei- 
nen DKP-Genossen auf. »Wir hatten’s 
schwer, uns durchzusetzen, erfuhren kei- 
nerlei finanzielle Unterstützung. Die Me- 
dien nahmen keine Anzeigen von uns auf, 
so daß die Öffentlichkeit kaum etwas von 
der Existenz der Gedenkstätte erfuhr.« 
Heute kommen jährlich 15 000 Besucher. 
Über 500 Dokumente machen mit dem Le- 
ben und Kampf Ernst Thälmanns und dem 
antifaschistischen Widerstandskampf der 
Hamburger Arbeiter bekannt. Nichts sonst 
als dieses Haus und der Platz davor erin- 
nern in der Stadt an das Wirken Thäl- 
manns. Die vor 1956 existierende Thäl- 
mannstraße war auf Drängen der CDU 
umbenannt worden. — Der »eiserne Kanz- 
ler« Bismarck hingegen steht als 15 Meter 
hohe Statue auf einem 19-Meter-Sockel 
wie für die Ewigkeit auf einer Anhöhe un- 
weit der St. Pauli-Landungsbrücken. Ein 
paar Schritte davon entfernt liegt die Ha- 
fenstraße. 


Zum Symbol geworden: 
die Hafenstraße 


Ein friedliches Bild bietet sich mir, als ich 
die Hafenstraße in St. Pauli betrete. Aus 


der Volksküche dringt Stimmengewirr. Vor 
Ottos Kneipe steht eine Gruppe Jugendli- 
cher, Bier trinkend. Einer sägt Holz, zwei 
gucken zu. »Die Macht dem Volk«, »Staat- 
lich anerkannter Unruheherd« und »Wir 
kämpfen weiter« entziffre ich an den Häu- 
serwänden. — Etwas später füllen Schlag- 
zeilen wie diese die Hamburger Tages- 
presse: Hafenstraße fristlos gekündigt / 
Bürgermeister Voscherau macht jetzt Druck 
/ Bis zum 8. Mai '89 alle raus! / CDU: Häu- 
ser abreißen lassen. 

Weshalb der Druck auf die Hafenstraße 
plötzlich so groß geworden ist, lassen die 
Worte von CDU-Fraktionschef Perschau 
ahnen: »Es ist für die Bürger unserer Stadt 
unzumutbar, fast 50 Millionen Mark für den 
Hafengeburtstag auszugeben, um den Be- 
suchern, die aus aller Welt anreisen, dann 
diesen Schandfleck auf der Hafenmeile zu 
präsentieren.« 

Die Auseinandersetzungen um die Hafen- 
straße gehen seit 1982; damals schon 
wollte der Senat die Häuser abreißen, um 
lukrative Bürohochhäuser und exklusive 
Wohnungen zu bauen. Junge Leute hatten 
mehrere Häuser daraufhin besetzt. Im 
Herbst 1987, als es zu weiteren Auseinan- 
dersetzungen gekommen war, gelang es 
dem Vorsitzenden des Vereins Hafen- 
straße, Rainer Blohm, einen Pachtvertrag 
zu erwirken. nl sprach im Januar '88 mit 
Bewohnern und erfuhr: Die meisten haben 
einen Mietvertrag, zahlen Miete, doch zur 
Sanierung der Häuser bedarf es staatlicher 
Unterstützung. — Zeugen erneuter Kra- 
walle werden wir, als nach einem Fußball- 
spiel 300 Skinheads und Fußball-Rowdys 
die Hafenstraßenbewohner angreifen. Und 
wieder sind in der Öffenlichkeit »die von 
der Hafenstraße« schuld. 

Nun also fristlose Kündigung des vor zwei 
Jahren erkämpften Pachtvertrages. Der 
Vorwand: Mehrere Straftaten seien von Be- 
wohnern verübt worden. 

120 Leute sollen auf die Straße gesetzt 
werden, Leute, die sich mit Sozialhilfe und 
Gelegenheitsjobs über Wasser halten. Da 
klingt Bürgermeister Voscheraus Beteue- 
rung fast wieein Hohn: »Wir werden ihnen 
selbstverständlich bei der Suche nach 
neuem Wohnraum behilflich sein.« 
Vielleicht an der Elbchaussee, ein paar Ki- 
lometer weiter nur? Hier lebten früher die 
reichsten Kaufleute, die Pfeffersäcke, wie 
Heine sie nannte, einst Bürger der Hanse- 
stadt. Heute kostet hier eine 100-m?-Miet- 
wohnung 4000 DM. Martin: »Der Wind 
weht meist von West nach Ost, hier ist die 
sauberste Luft Hamburgs. Klar, daß sich 
eine Villa an die andere reiht, umgeben von 
Parks im englischen Stil.« — Kein Ort für 
ehemalige Hafenstraßenbewohner ... 
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MR. SAMMLERS 
PLANET 

Verlag Volk und Welt; 9 M 
Bellows Held ist der in New 
York lebende Journalist und Phi- 
Iosoph Artur Sammler, 74 Jahre 
alt und jüdischer Abstammung. 
Es gelang ihm, der faschisti- 
‚schen Massenvernichtung in Po- 
len zu entgehen. Aus der Sicht 
des mit »vielen Wassern Gewa- 
schenen« nimmt er seinen Pla- 
neten unter die Lupe, wird zum 
Chronisten und kritischen Kom- 
mentator der Fehler und Imtü- 
mer unseres Jahrhunderts. Und 
obwohl es da genügend Anlaß 
gibt für Skepsis und Hoffnungs- 
losigkeit, bewahrt sich Sammler 
seinen Glauben an den Sieg der 
Vernunft und des Guten im 
Menschen. Damit manifestiert 
Bellow seinen tiefen Humanis- 
mus. 


Simone de Besuvoir 

Das ANDERE 

GESCHLECHT 

Verlag Volk und Welt; 29,80 M 
Viel Staub wirbelte dieser Essay 
über »Sitte und Sexus der Fraue 
bei seinem Erscheinen im Jahre 
1949 auf. Inzwischen hat er sich 
gesetzt, aber verstaubt ist das 
Werk deshalb noch lange nicht. 
Was hier zu lesen ist über die 


Stellung, ihre Lage als Frau und 
Mutter, ihr sexuelles Erleben 
und Empfinden, das ist auch 
heute noch aktuell und höchst 
bedenkenswert. 


P.D. James 

DER SCHWARZE 
TURM 

Verlag Volk und Welt; 7 M 
Die englische Autorin (geb. 
1920) legt hier einen Krimi vor, 
der es in sich hat: In einem Pri- 
vatsanatorium an der stürmi- 
schen Steilküste von Dorset will 
sich Kommissar Adam Dagliesh 
von Scotland Yard erholen. Aber 
es gibt Arbeit für ihn. Er findet 


JUGENDTOURIST 


FÜR 
WANDERFREUNDE 


Interessantes entdecken und er- 
leben kann. 

Nun steht die dritte große Wan- 
deraktion ins Haus: in der Zeit 


vom 27. September (dem Welt- 
tourismustag) bis zum 7. Okto- 
ber. 


Dazu werden in den Bezirken 
und ‚unter dem, genann- 


h Baar n t li 
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IB : 30.09. 89 
anderung, unter dem 
»Mit Kind und Kegel ins 40.« 
Klötze: 30. 09. 89 


Wanderung zum Klötzer Apfel- 
fest 
Spremberg: 30. 09. 89 


Olaf Groehler/Helmut Erfurth 
‚Militärverlag der DDR; 7 M 
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Wanderung unter dem Motto 
»Auf den Spuren des 1. Jugend- 
objektes« zum Kraftwerk der Ju- 
gend in Trattendorf 

Templin: 01.10. 89 

Wanderung unter dem Motto 
#100 Überraschungen zum 40.« 


ICH HABE DEN ENG- 
LISCHEN KÖNIG 
BEDIENT 

Verlag Volk und Welt; 8,20 M 
Dieses Buch des tschechischen 
Schriftstellers Bohumil Hrabal 
(geb. 1914} hielt sich eine ganze 
Weile auf vorderen Plätzen 


DER KRIEG IM 
SÜDATLANTIK 
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rist«-Kreiskommissionen. 
Wer sich seine Teilnahme an ei- 


rakfirektion, Alexanderplatz 5, 


SERSTERISER 
IBEHBH 
lkipruss! 
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ZUM »1. ZENTRALEN 
WETTBEWERB JUN- 
GER FILMAMATEURE 
DER DDR« 


Teams oder Pionierfilmstudios, 
‚gibt es vom 17. bis 19. Oktober 
1989 in Dresden den »1. Zenira- 
len Wettbewerb junger Film- 
amateure der DDR«. 


Ihr selbst und eine Jury ent- 
scheidet in einer offenen Wer- 
tung unter anderem: 


> Wer fertigte den be- 
sten Film? 

» Wem gelang es am be- 
sten, seine Idee mit 
der Filmkamera umzu- 
setzen? 

> Wer drehte den lustig- 
sten Film? 


VERGISS ES, WENN 
DU KANNST (P 6) 
Bulgarien/Regie: Nikolai Bo- 
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Ton (Randspur, Spulenton- 
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ger Film voll russischer Melan- 
cholie und südländischem 
Feuer. 


MOoNDSÜCHTIG 

(P 14) 

USA/Regie: Norman Jewison 
Die faszinierende Cher — in den 
‚60er Jahren populärer Rockstar, 
der aber schon immer davon 
träumte, eine ernsthafte Schau- 
spielerin zu werden — wurde für 
ihre Rolle in diesem Film zur be- 
sten Schauspielerin des Jahres 
‘88 gekürt (mit dem Oscar und 
zuvor mit dem Goldenen 


Erzählt in Euren Filmen, was 
Euch bewegt und erregt. Erzählt 
von der Freundschaft, der Liebe 
und Ehrlichkeit, von der Heimat 
und vom Frieden, von bedeutsa- 
men Ereignissen, von Hobbys 
und vielem mehr. 

Ihr könnt Eure Ideen in einem 
Dokumentar-, Spiel- oder 
Trickfilm, auch in einem Film- 


‚SU/Regie: Alexander Orlow 


er 

Obwohl steinreich, lebt er in Pa- 
ris Mitte des 19. Jahrhunderts in 
ärmlichen Verhältnissen. Geld 
ist ihm nur Mittel zum Zweck: 
der Unterdrückung anderer. Ein 
Film nicht nur für Literatur- 
freunde. 

Inge Klett 
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Lieber Prof. Borrmann! 
Mir ist etwas Unange- 
nehmes passiert. Vor 
kurzem wollten wir, eine 
Truppe aus meiner 
Klasse, baden fahren. 
Wir unternehmen ziem- 
lich viel zusammen, mei- 
stens bin ich dabei. An 
diesem Tag wollten wir 
zu einem See ganz in der 
Nähe. Wir verabredeten 
uns, und kurz bevor es 
losging, sagte Doreen, 
sie kenne einen See, wo 
man nacktbaden könne. 
Wir sollten alle dorthin 
fahren. Doreen macht 


meistens Vorschläge, die 
alle gut finden. Und 
auch da wollten die mei- 
sten mit. Ein paar ki- 
cherten, aber die mei- 
sten kannten das wohl 
schon. Ich nicht. Ich 
hab’ mich nicht getraut 
zu kneifen, aber ehrlich 
gesagt, ich habe mich 
sehr geschämt. Weil ich 
rot wurde, fingen die an- 
deren an, mich aufzuzie- 
hen. Es war ziemlich 
schlimm. Bin ich des- 
halb prüde? 

Anja L. (14), Dohna 


Professor 
Borrmann 
antwortet 


Liebe Anja! 

Wissen Sie eigentlich, 
was prüde sein heißt? 
Um einschätzen zu kön- 
nen, ob man prüde ist, 
muß man selbstver- 
ständlich zuerst einmal 
wissen, was dieses Wort 
bedeutet bzw. die ge- 
nannte Eigenschaft aus- 
macht. Der aus dem La- 
teinischen über das 
Französische zu uns ge- 
kommene Begriff kann 
zunächst einfach mit 
Zimperlichkeit oder Zie- 
rerei übersetzt werden. 
Seine Verwendung hat 
jedoch dazu geführt, 
daß er zunehmend für 
eine übertriebene Ver- 
schämtheit verwendet 
wird. 

Prüde Menschen berei- 
ten sich dadurch Pro- 
bleme, daß sie sich nicht 
offen mit anderen Men- 
schen über sexuelle Fra- 
gen austauschen. 
Schwierig ist es für sie 
auch, sich einen anderen 
als Geschlechtspartner 
zu erschließen, weil sie, 
sei es durch falsche Er- 
ziehung oder andere 
Umwelteinflüsse be- 
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dingt, keine unbefan- 
gene Einstellung zur 
Nacktheit und eine die 
Sexualität bejahende 
Haltung gewinnen konn- 
ten. 

Ohne Sie, liebe Anja, 
persönlich zu kennen, 
wage ich zu behaupten, 
daß Sie nicht prüde 
sind. Wie ich das be- 
gründe? Prüde Men- 
schen scheuen sich vor 
jeglicher Kommunika- 
tion, die ihre eigene Ein- 
stellung zur Nacktheit 
bzw. zur Sexualität zum 
Gegenstand hat. Sie da- 
gegen suchen das Ge- 
spräch, wie Ihr Brief an 
mich beweist. Sie sind 
mit einer Situation nicht 
fertig geworden, der Sie 
ziemlich unvorbereitet 
ausgesetzt wurden. Zu- 
gleich sind Sie aber be- 
strebt, dieses Erlebnis 
aufzuarbeiten, um künf- 
tig besser ähnlichen Er- 
eignissen gewachsen zu 
sein. 

Es ist durchaus nicht un- 
gewöhnlich, wenn sich 
in unserem Lande Men- 
schen unbekleidet Luft, 
Sonne, Wasser und da- 
mit zugleich den Blicken 
anderer Menschen hül- 
lenlos aussetzen. Das ist 
bei weitem nicht in allen 
Ländern der Erde so, 
und auch bei uns gibt es 
in dieser Hinsicht in ein- 
zelnen Gegenden erheb- 
liche Unterschiede in 
der Bereitschaft, nackt 
zu baden. Es liegt mir 
fern, aus dieser Tatsache 
abzuleiten, es sei nur 
eine Frage der Zeit, 
wann schließlich das 
Sonnen und Baden in 
textiler Verhüllung der 
Vergangenheit angehö- 
ren wird. Ebenso wenig 
bin ich der Ansicht, daß 
die Gegenden, in denen 
das Nacktbaden noch 
nicht in dem Maße ver- 
breitet ist wie anderswo, 
nur von prüden Men- 
schen bewohnt werden. 
Um nun nicht mißver- 
standen zu werden, ,muß 


ich anmerken, daß ich 
keinerlei Vorbehalte ge- 
gen FKK (Freikörper- 
kultur) habe, solange 
das nicht in eine weltan- 
schaulich verbrämte Be- 
wegung ausartet oder 
sich militant, also for- 
dernd gibt und damit 
niemandem die freie 
Wahl seines Badeverhal- 
tens läßt. Ja, es ist sogar 
vernünftig, sich nicht 
mit nassen Badesachen 
der Sonne auszusetzen, 
weil damit die Gefahr 
einer Erkältung herauf- 
beschworen wird. 

Sie sehen schon, liebe 
Anja, man kann es hal- 
ten wie man mag. Wich- 
tig ist nur, daß man ein 
Verhalten wählt, bei 
dem man sich wohl 
fühlt. Das muß nicht im- 
mer gleich bleiben. Man 
entwickelt sich ja, auch 
in seinen Freizeitge- 
wohnheiten, wobei nicht 
nur eigenes Wollen, son- 
dern auch unterschied- 
lichste Einflüsse Verän- 
derungen bedingen. Sie 
selbst haben ja erlebt, 
wie solche Einflüsse 
wirksam werden kön- 
nen. 

Als Ihre Freundin den 
Vorschlag unterbreitete, 
nackt zu baden, waren 
Sie wohl kaum entsetzt, 
weil Sie generell etwas 
dagegen hatten. Ihre Be- 
denken beruhten doch 
wohl auf der Überra- 
schung, die der Sie un- 
vorbereitet treffende 
Vorschlag auslöste. Daß 
Sie nicht kniffen — wie 
Sie es nennen - finde 
ich gut. Weniger gut, 
daß der Grund dafür die 
Angst vor der Reaktion 
der anderen war, deren 
Lachen Sie fürchteten. 
Auch wenn man sich zu 
etwas überwinden muß 
— ausgenommen Verhal- 
tensweisen und Hand- 
lungen, deren Konse- 
quenzen man nicht über- 


blicken kann oder bei 
denen man annehmen 
muß, daß man sie nicht 
tragen will oder kann —, 
sollte man nicht über- 
ängstlich, sondern eher 
risikobereit sein. Hat 
man es dann kennenge- 
lernt, wird man entschei- 
den können, wie man 
sich künftig verhalten 
will. Das gilt auch für 
das Nacktbaden. Finde 
ich Freude daran, tue 
ich es, gefällt es mir 
nicht, lasse ich es blei- 
ben. Bei einer solchen 
Einstellung findet man 
auch die Kraft und den 
Mut, sich mit seiner 
Meinung anderen ge- 
genüber zu behaupten. 
Man wird Sie akzeptie- 
ren. Kaum jemand 
würde es dann wagen, 
Sie lächerlich zu ma- 
chen oder der Prüderie 
zu bezichtigen, wenn Sie 
nur in der Lage sind, frei 
von überflüssigen Hem- 
mungen Ihre Position 
überzeugend zu vertre- 
ten. Ich hoffe, daß Sie 
sich nun eine Meinung 
bilden können und die 
Zweifel, ob prüde oder 
nicht, ausgeräumt sind. 
Ihr Brief gibt mir aber 
die Möglichkeit, ab- 
schließend noch über 
den von Ihnen aufge- 
worfenen Sachverhalt 
hinaus der Frage nach 
Berechtigung des Vor- 
wurfs der Prüderie in 
anderen Situationen 
nachzugehen. Sehr oft 
wird mir die gleiche 
Frage gestellt. Wer 
möchte schon als prüde 
abgestempelt werden? 
Das wissen auch die, die 
in erpresserischer Ab- 
sicht — anders kann ich 
es nicht nennen — 
jemanden mit dem Vor- 


wurf der Prüderie zu et- 
was bewegen wollen, 
das er nicht zu tun beab- 
sichtigt. Dabei spielt 
keine Rolle, ob es die 
anderen tun oder nicht. 
Es ist auch unwichtig, 
ob es sich um Worte 
oder Taten handelt, die 
da verlangt werden, ge- 
wissermaßen als Beleg 
dafür, nicht prüde zu 
sein. Niemand ist ver- 
pflichtet, dies anderen 
zu beweisen. Abschlie- 
ßen will ich mit einer 
Anmerkung. Wir kön- 
nen schon seit längerer 
Zeit feststellen, daß 
dank vielfältiger Bemü- 
hungen, auf die Ent- 
wicklung der heran- 
wachsenden Generation 
Einfluß zu nehmen, 
»echte« Prüderie als 
Ausdruck einer verloge- 
nen, spießerhaften Ein- 
stellung zur Sexualität 
fast überwunden ist. 
Trotz aller Hemmnisse, 
die jeder junge Mensch 
bei der Selbstfindung 
auch im Bereich der 
Liebe und Sexualität 
überwinden muß, hat 
sich ein Sexualverhalten 
herausgebildet, das of- 
fen und frei von Prüde- 
rie ist. 
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Pflegetips von 


Regina Kochendörfer 


Habt ihr Lust auf eine 
neue Frisur? Wir kom- 
men dem Wunsch vie- 
ler Leser nach und 
werden künftig öfter 
neue und gängige Fri- 
suren vorstellen. Wich- 
tig für eure Frisur, 
eure Haare, ist aber 
auch, wie man damit 
umgeht. 


Bevor der Friseur Mes- 
ser und Schere ansetzt, 
wird er feststellen, wel- 
chen Haartyp ihr habt. 
Feines Haar z. B. oder 
kräftiges. Erst danach 
kann man entscheiden, 
ob die gewünschte Fri- 
sur überhaupt machbar 
ist. Auch wenn es 
schwerfällt: Rät der 
Fachmann ab, solltet ihr 
ihm glauben. Es ist nicht 
entscheidend, was ihr 
auf dem Kopfe habt — 
aber wichtig... 

Die richtige Frisur un- 
terstützt den eigenen 
Typ, gibt Sicherheit, 
macht aufmerksam. Sie 
kann helfen, daß man 
sich mag. 

Für die Haarwäsche 
solltet ihr nur Spezial- 
shampoo verwenden 
und beim Frottieren der 
Haare nicht zu sehr rub- 
beln. Gut sind Schnell- 
kuren nach jeder Wä- 
sche, Pflegespülungen 
mit Präparaten auf 
Kräuterbasis. Dies gilt 
für alle Haartypen, be- 
sonders jedoch für che- 
misch behandelte 
Haare. Leicht anwend- 
bar ist Londa-vital in- 
tensiv — im Handel er- 


hältlich. Diese Pflege- 
creme muß nicht ausge- 
waschen werden. Alle 
drei bis vier Wochen 
empfiehlt sich eine 
Haarkurpackung. Für 
feine und empfindliche 
Haare eignen sich ei- 
und zitronehaltige Prä- 
parate. Danach gut spü- 
len! 

Um die Haare brillanter 
erscheinen zu lassen, 
könnt ihr ab und zu eine 
Tönungswäsche versu- 
chen. Sie hat keine che- 
mische Wirkung auf das 
Haar. Blonde, feine 
Haare nicht zu stark auf- 
hellen, effektvoller sind 
kleine dunkle oder helle 
Strähnen! Um statisches 
Aufladen der Haare zu 
verhindern, empfehle 
ich euch eine leichte 
Säurespülung zum 
Schluß, z. B. mit Zitrone. 
Was die Festiger be- 
trifft: Gut sind Schaum- 
festiger, wenn auch teu- 
rer. Doch sie richten die 
geringsten Schäden an. 
Wer allerdings dicke 
(und gesunde) Haare 
hat, kann auch Zit-Haar- 
festiger zu 3,20 Mark 
nehmen. Aber Achtung! 
Er ist stark festigend. 
Haarsprays helfen, 
wenn das Volumen 
fehlt, sie werden mög- 
lichst nur an die Haar- 
ansätze gesprüht, um ei- 
nen gewissen Stand zu 
erzielen. Mit Haargel 
von Action modelliert 
man die Frisur oder 
auch nur kleine Partien, 
erzielt einen chicen 


- Naßeffekt. Hände weg: 


von Rasiergel — das 
könnte nämlich Struk- 
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turschäden an den Haa- 
ren nach sich ziehen. 
Zum Schluß noch ein 
Tip zum Kämmen. 
Durch zu starkes Tou- 
pieren oder durch fal- 
sche Wahl der Bürsten 
beim Fönen besteht die 
Gefahr, daß manuelle 
Schäden hervorgerufen 
werden. Reißschäden 
z.B. — wenn man die be- 
grenzte Elastizität der 
Haare immer wieder zu 
sehr beansprucht ... 
Empfehlenswert des- 
halb: weitzinkige 
Kämme und Bürsten, 
die gut die Haare grei- 
fen, sich nicht verhed- 
dern. Um physikalische 
Schäden zu vermeiden, 
sollte der Fön nie zu 
heiß sein und minde- 
stens in einem Abstand 
von 10 Zentimetern von 
den Haaren entfernt ge- 
halten werden. 


Wenn du Lust hast, die 
Frisur zu wechseln — viel- 
leicht findest du unter 
unseren Vorschlägen 
eine, die dich reizt —, du 
dir aber nicht sicher bist, 
ob sie dir steht, dann laß 
ein Foto in Paßbildgröße 
von dir machen, schneide 
unseren »Musterkopf« 
aus und leg dein Bild 
darunter. Aber Achtung: 
Paßbilder werden leicht 
von der Seite aufgenom- 
men, und das verfälscht 
den Eindruck. Du mußt 
vom Fotografen also eine 
Frontalaufnahme verlan- 
gen! 


Fotos: Jörg Erkens 


Lyrik 


MEINE HÄNDE GEHEN VON ALLEIN ZU DIR 
Meine Hände gehen von allein zu dir. 

Das Haus steht fest, doch steigt das Wasser 
schon 

und läßt die Vögel schwitzen — aufsässig fahren 
Autos im Berufsverkehr, April wippt auf der 
Stadt: 

mein Körper ist am Strand gehißt. 

Meine Hände gehen von allein zu dir. 

Kein Anstand hält die Rehe hier am Schreibtisch 
fest, 

zu Pfingsten reist der Wald - 

Turbinenmotor treibt den Flieder raus aufs Meer: 
auf Segel hingemalt ist dein Gesicht. 

Meine Hände gehen von allein zu dir: 
Haselnüsse rollen durch die Straßen, die Litfaß- 
säule 

strauchelt, Häuser stürzen ein und türmen 

sich zur Stadt - ich stecke dir meinen Kopf 

ins Kleid: ein Unterseeboot fährt uns. 


ZUKUNFT 


Es ist eine alte Frau, 

die den Briefkasten 
öffnet, ohne hinzusehen - 
ein Brief 

fällt auf den Boden, 

ich hebe ihn auf und 

sie sagt entschuldigend: 
sonst ist da 

nie was drin. 


ALS ICH IM SÜDEN WOHNTE 


Als ich so weit springen konnte wie der Wind, 
da ließ ich meine Stimme fliegen mit den Wolken 
und bekam immer Antwort von den Vögeln. 


Als mein Herz noch im Süden wohnte 
und voll war wie das Meer von Fischen, 
da tauchte ich unbeschwert 

in die Blasenspur der Schiffe 

und fand immer zwischen den Korallen 
die Farbe des Lachens. 

Als ich froh war wie das Sonnenlicht, 
mühelos mein Haus auf die Schultern hob 
und immer zwischen Stadt und Weizenfeld 
kreiste: 

da war der Tag groß. 


SEUCHE 


Erst hab ich mir ja nichts bei gedacht. 
Ich saß da so in meinem Zimmer, 

las oder guckte vielleicht auch 
Fernsehn und rauchte eine Zigarette: 
plötzlich merkte ich, 

daß mein kleiner Finger aus Plaste war, 
verstehen Sie, er war richtig verplastet: 
wie ein Schaltknopf wissen Sie, 

das Bauteil eines Geräts. 

Ich bummerte ihn auf den Tisch, 

aber es tat nicht weh: 

ich spürte ihn überhaupt nicht. 

Ich hielt die Zigarette ran - 

er fing an zu schmoken und stank. 

Ich löschte ihn schnell in Bier. 

Wie gesagt, ich dachte mir nichts bei. 
Bis vorige Woche - da war’s mein Bein. 


VÖLKERWANDERUNG 


Ich habe, 

im Fernsehen, die Slums 

in Indien, Südamerika, 

der Dritten Welt gesehen. 
Seitdem sitze ich hier, 

überlege 

und warte darauf, daß 

jeden Augenblick 

so eine Horde über meinen Hof 
stürmt, 


Sie werden kommen, 
alles leerfressen und 

den Rest kaputtschlagen 
und keiner kann es ihnen 
verdenken. 


TAGEBAU 


Neulich habe ich einen Tagebau gesehen. 
Dort werden Tage abgebaut. 
Solche riesigen Bagger krallen 
sich die Tage und schmeißen sie 
auf Waggons. 

Dann werden die Tage 

in Kraftwerke gefahren, 

wo sie in Hitze verwandelt werden. 
Oder sie werden veredelt 

und dann sind sie Gummi oder so. 
Wenn alle Tage abgebaut sind, 
sieht’s dort ziemlich leer aus. 


nilstelltvor: 


FRANZ ULLMANN 


SEN 


NOTATE 
ZUM 
SCHREIBEN 


Lebensdaten: 1965 
in Berlin geboren, wohnt 
heute noch hier. Besuch 
der EOS. Zwischenzeit- 
lich Tätigkeit im Kabel- 
werk Oberspree. Von 
1984 bis 1986 NVA. Vor- 
übergehend Expedient 
im Verlag Volk und 
Welt. Seit September 
1988 Direktstudium am 
Literaturinstitut »Johan- 
nes R. Becher« in Leip- 
zig. Teilnahme am 
Schweriner Poetensemi- 
nar 1988, erhielt den 
Förderpreis für Lyrik. 
Veröffentlichungen in 


BERUFSVERKEHR 


Ich steh auf. 

Ich steh auf und ich ziehe mir den Morgenmantel 
an. 

Ich steh auf, ich gehe in die Küche. 

Ich steh auf iß Stulle. 

Ich steh auf Kaffee. 

Und dann putze ich mir die Zähne wie jeden Tag. 
Die Jacke nehme ich aus dem Schrank, wie jeden 
Tag. 

Lauf Straße wie jeden Tag. 

Ampeln Menschen Autos wie jeden Tag. 

Ich steh auf Rolltreppe wie jeden Tag. 

Ich steh auf der Bahnhof voll wie jeden Tag. 

Ich steh auf, ich fahre mit der U-Bahn, wie jeden 
Tag. 

Ich steh auf der Zug hält an der Station wie jeden 
Tag. 

Ich steh auf wie jeden Tag. 


»ndl«, »Temperamente«, 
»Junge Welt«, 


Seit wann? Begonnen 
habe ich vor 6 Jahren. 
Warum? Irgendwas 
muß man schließlich ma- 
chen. Was mich umgibt, 
das finde ich ziemlich 
öde — dem will ich et- 
was entgegensetzen. 
Wie? Ich stehe mor- 
gens auf und schreibe, 
was ich sehe und was 
man daraus machen 
könnte. Wenn ich nichts 
sehe, schreibe ich das 
auf, 

Was? Lyrik und Prosa. 
Was wünschst du 
dir von deinen Ge- 
dichten? Reaktionen. 
Daß etwas in Bewegung 
kommt. 


SEGELSCHIFFE 


O die glücklichen Tage da ich des Vaters Kind 
war 

und meine Segelschiffe in seiner Sonne spielten. 
Im gelben Sand und träumte in das Meer und sah 
es, 

seidig die Kinderhaut, 

Salz im Haar. 

Ein Seeotter im durchsichtigen Blau. 

Der Geruch des Tanges ist süß und schmeckt 

in der warmen Luft des Sommers, 

unter saurem Himmel. 

Und die Mutter, die zur Nacht 

das Lied von den Königskindern sang, 

streifte das Haar - 

und Schlaf. 

Da ist das Reich und träumen: 

die braunen Augen träumten Kind. 


Chartette Arıgibky iu. 
hen: RER 
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Ayopeu Ast aa ale 
Ta. Arrurn;, Der Mbnmunt, 


Kurz nach Mitternacht 
schrillt das Telefon in 
der Verkehrsunfallbe- . 
reitschaft: »Schwerer 
Unfall auf der Land- n 
straße nach Niebra, 


eine Person schwer Hin 
verletzt, DRK ist be- M®- 


reits verständigt.« I. 


Kurz darauf, am Un- / 
fallort, sagt eine Ärz- 
tin, die sich über ei- 
nen jungen Mann 
beugt, zum dienstha- 
benden VP-Obermei- 


ster, daß der Verletzte 

nicht ansprechbar sei. 

Sankra-Tür 

schließt sich; Blau- 

licht leuchtet auf und 

N verschwindet in der 

Nacht, Richtung Kran- 
kenhaus ... 

Fassungslos bleibt 

Hendrik B. neben sei- 

er verbeulten Ma- 

225 schine zurück. Der 

54 Verletzte im Sankra 

ist sein bester Freund. 


Ein Gerichtsbericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Knapp drei Monate später verhandelt das 
Kreisgericht gegen Hendrik B., den Verur- 
gs Unfalls. Er steht mit gesenktem 


Kopf vor d® ern. Fünf Tage nach dem 
Unfall war sein'%ester Freund an den Ver- 
letzungen gestork®n 


WER IST HENDRIK? 


Der Staatg@nwalt schildert noch einmal d 
Unglückgfiacht. Der Angeklagte stieg 
sein 


'orrad, obwohl er viel gety 

\ hatte (#/mg/g). Auf einer Landstgaße 

er beifß Durchfahren einer Kefve 

die G@Walt über sein Krag 

Soziußfahrer Klaus 

Schädßlfraktur zyy4 
rb 


Hrik meint von sich selbst, daß er gut in 
de@Lehre ist und auch in der Volkshoch- 
le, wo er nach Feierabend die 


phffing« ausgezeichnet. 
Hendßk eicht ein Außenseiter, 
Strek? Im Gegenteil. Sein Kollektiv Mar 


reh erschüttert, als es vom Unfall 
fuhfl, kann sich das nicht erklären. Ti 
dd oder gerade deshalb hat der Ver 

Es Kollektivs den Auftrag mitbeko 
fem Gericht die Bürgschaft für Heg 
anzubieten. 
Das wird notiert. Kann es aber 
tigt werden bei der Bestrafug 


Immerhin, Proble 

als Motorradfaf@r gab es schon. 

»Ja, das stingft, 3 Stempel hab ich, wegen 
zu schnell 


Problerg 
walt yfssen. 


Der Unglkstg also ein 
möchte das Urteil dem 
ürSich. 


8.00 Uhr zur Disko im 
rifft seine Freunde. Man ißt 
. So ca. 10 Bier, ein paar Mixge- 


Unfallursache: 


gegen 23.00 Uhr be- Trotzdem, so hebt der gesellschaftliche An- 
ike und Klaus ver- kläger hervor, er ist Vorsitzender eines 
.  Verkehrssicherheitsaktivs, hat der Ange- 
klagte schwere Schuld auf sich geladen, für 
er TS 250 Fe die er einstehen muß. Und er erinnert 
scht über alles 2 daran, daß etwa jeder 10. Verkehrsunfall 
auf das Konto »Alkohol« kommt. 
Der Staatsanwalt beantragt angesichts der 
schweren Folgen eine Freiheitsstrafe von 
2 Jahren und 6 Monaten. Er hält es für er- 
forderlich, dem Angeklagten den Führer- 
schein für 3 Kane 2 zu egtziehen. Dabei be- 
tont er, vor allem ap 
daß diese Matte 
Bung der fe 


mal in den Nachbarort 
Ein verhängnisvoller Ge- 
alle standen unter Alkohol, 
n W. Wer ihn ins Spiel gebracht 
afidrik B. sagt: »Ich weiß es nicht 
'h habe gesagt, daß in Letzendorf 
as los ist.« 

and hat Bedenken. Aus der Garage 
lendriks Eltern werden zwei Motorrä- 
geschoben — das von Klaus upd 
On Hendrik. 


b fe sichere, meint Klaus. So 
nimmt ren das Motorrad von Klaus und 
dessen Sturzhelm. Und Klaus fährt als So- 
zius bei Hendrik mit. } 

Vor der Abfahrt einigen sie sich noch, lang- 
sam zu fahren. »Wir hatten ja alle was ge- 
trunken. Ja, wir haben richtig gesagt, daß 
wir langsam fahren müssen, damit nichts 
passiert.« Doch Hendrik ist der erste, der 
sich nicht daran hält. 
Mit 70-80 Sachen | 


ten. »Er begab sich selbs Geh, denn 

igyief der Angeklagte getrun- 
t, bestätigt das Gericht.-Aber 
/ert auf folgende Feststellung: 
hwere einer Straftat nach & 196 
B - Herbeiführung eines schweren 
'erkehrsunfalls — wird nicht dadurch ge- 
ringer, wenn der mitfahrende Geschädigte 
yon der beeinträchtigten Fahrtüchtigkeit 


bleibt re- 
e Motorrad- 
St alles schon 


ah: Klaus stürzt vom Krad ung 
lungslos liegen. Als der näc 
hrer in die Kurve kommt, 
passiert. 


SCHWERESCHULD 


Hendrik B. leidg#®sehr unter dem tragi- 
pi” Daß er ein Menschenleben 
ewissen hat, damit wird er nicht 


das Gericht, »wenn er ihn zum Fahrtantrtt 
bzw. zur Weiterfahrt überredet hat.« 

Dies ist kein neuer Rechtsgrundsatz. Für 
die Einhaltung elementarer Grundregeln ist 
nun einmal jeder Kraftfahrer selbst unein- 
geschränkt verantwortlich. Das lernt man 
» bereits in der Fahrschule. 

Hendrik B. wird antragsgemäß verurteilt. 
Er muß, wie sein Verteidiger es formulieg 
mit dem Gedanken leben, daß durch@in 


fegaef” Denn Klaus war nicht irgendwer für Verhalten sein bester Freund depgP6d ge- 
n. »Ich kannte ihn seit 8 Jahren. Wir wa- funden hat, 
ren fast jedes Wochenende zusammen. Er Nicht vor Gericht ste@#ie anderen Mo- 
war mein bester Freund.« Zur Beerdigung !Orradfahrer. 4 
. des Freundes sollte und wollte er nicht mit- Juristisch sig@”sie wegen des schweren 


Verkehrsugfälls nicht verantwortlich (die 

VP hatte,J® wegen des Fahrens unter Alko- 

hol mißffleftigen Ordnungsstrafen zur Ver- 
ing gezogen) — aber moralisch? 


gehen. Aus großer Scham, meinen Zuhörer 
im Gerichtssaal. Deshalb wohl auch halten 
seine Eltern jetzt allein den Kontakt zu den 
Eltern des toten Freundes. 
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Vorname, 
Alter, 
Größe 

® 
Ort oder 
Bezirk, Beruf 


© 
Meine 
Haupteigen- 
schaft 


© 
Was stört mich 
an anderen? 
® 
Meine 
Lieblings- 
beschäftigung 


%* 


Wer Briefpartner sucht, 
wende sich an eine An- 
zeigenannahmestelle in 
der DDR und fülle dort 
ein Formular aus mit 
der Antwort auf diese 
Punkte (jeweils nur ein 
Wort und genau nach 
unserem Schema). Preis 
der Anzeige: 12,50 M. 
Etwa ein halbes Jahr 
später wird er seine 
»Visitenkarte« auf die- 
sen Seiten finden. Be- 
dingung: Er darf nicht 
älter als 26 Jahre sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkar- 
ten« gefällt, der 
schreibe seinen Brief an 
sie oder ihn mit der An- 
gabe der Kenn-Num- 
mer an die angegebene 
‚Anzeigenannahme- 
stelle; wenn diese fehlt, 
an den Berliner Verlag, 
Abt. Anzeigen, PF 19, 
Berlin, 1026. Beachtet 
bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, 
daß die Kenn-Nummer 
bereits auf dem Um- 


schlag zu vermerken ist. 
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1. Ingo 25/1,68 2. Berlin, Werkzeugma- 
cher 3. etwas ruhlg 4. Pessimlumus 5. 
ben u. leben [ni 2350) 


1. Peter 20/1,86 2. Ber. Rostock, Hei- 


1. Bemd 23/1,74 (Brllentr) 2. Ber. K- 
M.-Stadt, Student 3. unternehmungslustig 
4. Imoleranı 5. Leben entdecken Inl 
22 


1. Ronald 2374,77 2. Ber. Cottbus, In- 
standhaltungsmech. 3. nicht fehlerlos 4. 
Hektikmacher 5. Schmeiterlinge fangen 
Im 2353] 


1. Steflen 2174,75 2 Bez. Dresden, 
Werkzeugmacher 3. nuhlg 4. rauchen 5 
Elektronik {ni 2354) 


1. Steffen 24/1,90 2. Zimau, Agrotechnl- 
ker 3. zärtlich, eb 4. Oberheblichkeit 5. 
Motoren u. Musik Inl 2355] 


1. Frank 26/1,82 2. Ber. Potsdam, In- 
sandhaltungsmechaniker 3. ehrlich 4. 
mehr Schein als Sein 5. Motorsport Inl 
23561 

1. Klaus 21/1,72 2 Bez. Gera, Eiekıroin- 
stallateur 3. Ueb 4. Oberheblichkeit, rau- 
chen 5. vielleicht du Inl 2357] 


1. Ralf 21/1,7612. Berlin, Busfahrer 3. 
anfangs ruhlg 4. Hochnäsigkeit 5. Musik, 
Auto {nl 2358] 


1. Harms 19/1,70 2. Bez. Rostock, MAM 
3. verständnivoll 4. rauchen 5. Sport Inl 
259 

1. Maik 21/1,75 2. Berlin, Werkzeugma- 
cher 3. romantisch 4. rauchen/trinken 5. 
Musik, Sport nl 2360) 


1. Matthias 19/1,85 (Bflientr) 2. Ber. 
Cottbus, Praktikant (Krankenpflege) 3. 10- 
lerant 4. Glekchgültigkelt 5. Menschen 
kennen. Int 2361) 

1. Swen 20/1,80 2. Leipzig, FA für geo- 
log. Bohrung 3. sehr ruhlg 4. rauchen 5. 
Kino u. Bücher {nl 23621 


4. Maik 24/1,85 2. Suhl, Maurer 3. zu- 


1. Thomas 19/1,76 2. Ber. Conbus, FA I. 
Eisenbahndetrieb 3. zurückhaltend 4. Un- 
gerechtigkeht 5. jeden Brief beantw. Inl 
zm 

1. Thomas 24/1,86 2. Kreis Kamenz, 
Kraftfahrer 3. hart, aber herzlich 4. Ver- 
ständnistosigket 5. Musik {nl 23721 


1. Andrt 22/1,82 2. Magdeburg, Student 
3. zurückhaltend 4. Untreue 5. su. lebe- 
volles Mädchen {ni 2373] 


1. Andreas 25/1,72 2. Kr. Esenhütten- 
suadı, Karosserie-FA 3. aufgeweckt 4. Un- 
ehrlichkeit $, Autotourisik In! 2374] 

1. Egsl 2271,84 2. Dresden, Rundhunk- 
mechaniker 3. romantisch 4. Intoleranı 5. 
wies. In. Int 2375) 


1. Sven 24/1,73 2. Randbertin, Schlosser 
3. gutmüttg 4. Aufdringlichkei 5. Jemand 
achten, verwöhnen Inl 2376) 

1. Michael 19/1,79 2. Leipzig, Kellner 3. 
tt, Veb 4, Untreue 5. su. Uebes, attrakt. 
Mädchen Int 2377] 


1. Steffen 25/1,80 2. Leipzig, FA 1. Eisen- 
bahtransporttechnik 3. nuhlg 4. keiner Ist 
vollkommen 5. Stunden zu zweit 
Int 2378] 


1. Marla 22/1,78 2. Erfun, Elektromon- 
teur 3. etwas ruhlg 4. rauchen 5. Musik, 
reben {nl 2379] 


1. Andreas 19/1,68 2. Berlin, Abiturlent 
3. zurückhaltend 4. Amoganz 5. Musik 
Int 23801 


1. Steffen 1971,70 2. Ber. Rostock, Ma- 
trose der Binnenschiffahrt 3. diskutlerfreu- 
di 4. Nalvät 5. Musik, reisen {nl 2381] 


1. ea 23/1,75 2. Ber. Neubrandenburg, 
Student 3. gewissenhaft 4. Desinteresse 5. 
alles, was Spaß macht {nl 2382] 


1. Ralf 25/1,84 2 Berlin, Lokführer 3. nu- 
ig. bis lustig. 4. Untreue, Heuchelel 5. 
vis. Int. {nl 2383) 

1. Sven 22/1,76 2. Ber. Cottbus, Maschl- 
ist 3. Vebenslustig 4. Jeder hat Fehler 5. 
Su. nettes Mädchen {nl 2384] 

1. Uwe 19/1,75 2. Ber. Dresden, FA |. 
Werkzeugmaschinen 3. unternehmungstu- 
sig 4. Oberheblichkeit 5. vielleicht du 
Int 2385) 

1. Frank 2074.75 2 Ber. Cottbus, In- 
standhaltungsm. 3. optimistisch 4. Intole- 
ranz 5. Boot fahren mit dir {nl 2386] 


1. Ingolf 25/1,86 (BT) 2. Bez. Rostock, 
Seemann 3. Sinnlich 4. Langeweile 5. be- 
antw. Jeden Veben Brief In! 23851 

1. Aued 21/165 2. Lelpeig, Elektriker 3. 
Zu eirlich 4. engstimige Miäufer 5. auf 
Schatzsuche {ni 2389] 

1. Bed 22/1,86 2. Eberswalde, Zerspa- 
nungsfacharb. 4. verständnisvoll 4. Rau- 


Mchhaltend, nuhlg 4. Oberheblichk. 5. | cher 5. anspruchsvolle Harmonie zu zweit 
viel. Int. {nl 2363) Int 23901 
1. Bemd 24/1,74 2. Bez. Leiprig Inördl. | 1. Jörg 24/1,78 2. Altenburg, Ingenieur 3. 


Tel), Gartenbaulng. 3. ruhig 4. Oberheb- 
lichkeit 5. wies. Int. Int 2364] 

1. Mathlas 21/2,02 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zerspaner 3. anfangs schüchtem 4. rau- 
‚chen 5. su. nettes Mädchen In! 2365] 

1. Thomas "23/1,80 2. Kreis Kamenz, 
Meiker/Tierpfleger 3. kinderlieb 4. rau- 
chen 5. Motorrad fahren Inl 2366) 


1. Andıt 2171,84 2. Suhl (Rostock, 
Werkteugmacher 3. unberechenbar 4. 
Unzuverlässigkeit, Langeweile 5. Motor- 
rad, zeiten {ni 23671 


1. To 22/1,73 2. Zeitz, Sicherungsme- 
chaniker 3. nuhlg 4. Versändnisiosigk. 5. 
au. ein Leben zu zweit {nl 2368] 

1. Steflen 22/1,80 2. K-M.-Stadt, Stu- 
‚dent 3. verständnisvoll 4. Gefühllosigkeit 
5. su. nettes Mädchen {nl 2369] 

1. Hendrik 20/1,96 2. Lezig. FA für PV 
3. tolerant 4. Unehrlichkeit 5. Musik und 
u? {ml 2370) 


kein Engel, aber Ueb 4. Unsportlichkeit 5. 
Natur aktiv erieben {nl 2391] 

1. Volkmar 26/1,84 2. K-M.Stadı, 
Maschinening. 3. unkompliziert 4. Amo- 
sanı 5. deine Briefe beantworten 
In 239] 

1. Roland 18/1,78 2. Bez. Rostock, Elek- 
riker 3. tolerant 4. bunte Knete 5. Motor- 
sport {ni 2393] 

1. Detlef 20/1,80 2. Magdeb., Agrotech- 
lker 3. humorvoll 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Musik, su. Uebes Mäd. In! 2394] 

1. UN 22/1,72 (Brfllentr.) 2. Berlin, Mo- 
torenschlasser 3, zärtlich 4. rauchen 5. 
wies. in. {nt 2395) 


1. Michael 22/1,70 2. Ber. Schwerin, In- 
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Unehrlichkeit u. Untreue 5. weleicht du? 
In m 

1. Klaus 24/1,77 2. Magdeburg, Mecha- 
lsator 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
wies. Int {nl 2398) 


1. Daniel 24/1,73 2. Ber. Halle, Student 
3. romantisch, eb 4. Zuschr. ohne BI 5. 
vieleicht du {nl 23991 

1. Rene 21/180 2. Ber. Schwerin, Kraft- 
fahrer 3. \ebenslustig 4. Amoganız 5. Auto- 
tourtstik, velleicht du In! 2400) 

1. Hm 2171,72 (Billente.) 2. Dresden, 
Mechaniker 3. untemehmungslustig 4. 
Glelchgütigkeit 5. wies, vielleicht du 
Int 2401) 

1. Frank 20/1,80 2. Brandenbung, Instal- 
lateur 3. ausgeglichen 4. egolstisches Ver- 
halten 5. vielleicht du {nl 2093] 

1. Dirk 21/4,75 2. Ber. Rostock, Bau- 
facharbeiter 3. naturverbunden 4. Ge 
fühlskätte 5. FC Hansa, du In! 2402] 


1. Steffen 20/1,90 2. Bez. Suhl, Funkme- 
haniker 3. nuhlg. verständnisvoll 4. Un- 
treue 5. dich finden Int 2403) 


1. Jens 16/1,77 2. Be. Leipzig, Schüler 3. 
untemehmungsiustig 4. Bequemlichkeit 5. 
The Cure, Tennis {nl 2404] 

1. Andreas 23/1,75 2. Hoyerswerda, An- 
lagenfahrer 3. Ikebevoll 4. „Herzen aus 
Stein” $. dich kennenlemen {nl 2405) 


1. Jens 22/1,68 2. Görtz, Lacklerer 3. 
verständnisvoll 4. Arroganı 5. Abenteuer 
su. Int 24061 


1. Robby 26/1,75 2. Rosuock/Güstrow, 
Koch 3. treu 4. rauchen 5. Sport und dich 
su. In 2407) 


1. Steffen 1971,93 2. Erfun, Stwdent 3. 
spontan 4. Pesslmismus 5, reisen, Musik 
{mt 2408) 


1. Falk 22/1,83 2. Be. Halle, BMSR- 
Monteur 3, kein Engel, aber Ueb 4. rau- 
chen 5, mit netten Leuten viel erleben [nl 
2409) 


1. Stephan 19/1,79 2. Rostock, E-Mon- 
teur 3. muhlg 4. rauchen 5. Sport {ni 
201 


1. Jens 24/1,90 2. Frankfurt (0., Anla- 
senfahrer 3. eb u. treu 4. Unehrlichkeit 
5. su. Vebes, ruhlges Mädchen In 2411] 


1. Rail 2171,92 2. Greifswald, Elekiro- 
nik-FA 3. optimistisch 4, Unehrlichkeit 5. 
wielelcht du {nl 24121 

1. Steffen 24/1,69 2. Leipzig. Maschlnist 
3. kein Engel, aber Veb 4. Untreue 5. mit 


ir zusagpmen sein nl 2413] 
1. Steffen 20/1,76 2. Ber. Erfurt, Bau- 
facharbeiter 3. ehrlich 4. Unzuverlässig- 


1. Ralf 22/1,70 2. K.-M.-Stadt, Zerspa- 
nungsfacharb. 3. ruhlg 4. rauchen 5. lesen 
In 2015] 


1. Steflen 20/1,69 2. Leipzig, Dreher 3. 
kein Engel, aber Ueb 4. Untreue 5. mit dir 
zusammen sein {nl 2416] 


1. Andıt 20/1,95 2. Ber. Lepuig, Schlos- 
er 3. anfangs ruhlg 4. rauchen 5. reisen 
In 2a 

1. Falk 22/1,89 2. Berlin, E-Monteur 3 
tolerant 4. Hektik 5. nette Mldchen ken- 
nen. Ind 2018] 


1. Hendrik 25/1,83 2. Halle, Schlosser 
(invalidenrentner) 3. ruhlg 4. rauchen 5. 
su. ehrl. Mädchen Int 2419) 


1. Mirko 16/1,73 2. Bez. Dresden, Schü- 
ler 3. Vebenslustig 4. Oberheblichkeit 5. 
Fußball spielen u. sehen {nl 2420) 


1. Harald 2171,83 2. Ber. Magdeburg. 
Ktz-Mechaniker 3. zuverlässig 4. Oberheb- 
chkeit 5, alles Schöne {nl 24211 

1. Thomas 18/1,84 2. Halle, Lehrling 3. 
muhlg bis lebhaft 4. einiges 5. Musik 
(Demo In! 2243] 


AUSLÄNDISCHE 
ADRESSEN 


Rumänien 


George Oneciolu (22), Sat Rasıoaca, 
Canı Hilcovul, Jud Vrancea cod. 5322, Id, 
num), Hobby: Musik 
Ramona Tuhut (20), Str. Repubiiil 14, 
2200 Brasov, (d, num), Hobby: Handar- 
det 

Miyche Russu (14), sr. Frezel. DL 40, sc 


Staha Simons (16), Säzavskh 163, 
Christ mSar, p. Krhanle 25742, (d, 
sch), Hobby: Musik 

Renata Stefkejovä (16), Kazalıka 2. 
Praha 10, 10100, (d, tsch), Hobby: Musik, 
Fam. Vit Kü (24/26) Zborovskä t. 340, 
26223 Jince, okr. Pfföram, (d, isch), 
Hobby: Sport 

Dana Klimelovä (18). V. zatli 536, 
54701 Nächod, (d, tsch, Hobby: Musik 
Jonef Dvoräk (17), Rutow) hi] 1376, 
Dunalska Streda, 92901, (d, tsch, Hobby: 
Musik 

Martin Lenests (17), Velkoblahovska 
29. Dunakskä Streda, 92901, (4, tsch), 
Hobby: Sport 

Erklärungen: rum = numänlich; d = 
deutsch; gan = spanlsch; r = nussich; 
Dort «= portugiesisch; tsch = tschechlich, 


TAUSCH 
Suche: ni 9/85; 6, 8/86; 12/88 
Biete: n1 1, 2.4, 885; 1, 2.4, 7/86; 


EL} 
K. Stojanowa, ul. »Chr. Samsarowe 16, 
9000 Wars, VR Bulgarien 

Suche: nl 6/88 

Biere: nl 9788 

M. Gadow, Fritz-Reuter-Str. 20, Gützkow, 
2202 

Suche: ni 7/76 

Biete: ni 5/83; 9-11/84; 7-8, 10/88 
$. Bömer, Straße der Einheit 3, Ronne- 
dur. 6516 

Biete: ni 6-11/88 

A. Seifert, Hans-Beimler-Sir. 88, Bern, 
107 

Biete: nl 1,3, 6, 8, 10-12/86; 1-10, 
12/87; 1-9, 11-12/88; snl-Intime 


Biete: nl 1-2/78: 1-3, 6-12,/79; 1, 
3, 5, 7, 1780; 2,3, 5-; 
112782; 1, 2 4-7, 10-1278; 
1-12784; 1-3, 512785; 
9-12/86; 1-7, 9/87; 1, 3-! 
10188 

$. Ebersbach, Eckermannstr. 164, Berlin, 
1 

Suche: nl 8/70. 

Biete: 7/84: 8/85; 3/86; 8-10/88; 
vw 

Katrin Möller, Otto-Schleck-Str. 45, Ei- 
senach, 5800. 


Wir gehen diesmal in die 
zweite Runde unserer 
Diskussion zum Thema 
Lebenshaltung und Ar- 
beitsmotivation. 

Worum geht es? Andreas 
Dittkrist aus Königs Wu- 
sterhausen schrieb uns 
über Erfahrungen mit 
jungen Krankenschwe- 
stern im Kollektiv seiner 
Mutter. Er bezieht sich 
auf die mangelnde Be- 
reitschaft, in Schichten 
zu arbeiten und befürch- 
tet, daß sich unsere 
großzügigen sozialpoliti- 
schen Maßnahmen als 
Bumerang erweisen. 

Wir diskutierten das 
Thema mit Lehrlingen 
des VEB Pneumant — 
Plastverarbeitungswerk 
Schwerin. Zu Wort mel- 
deten sich die Lehrlinge 
für Plast- und Elastverar- 
beitung (mit Abitur) des 
1. bis 3. Lehrjahres Si- 
bylie Sellmer, Ute Wer- 
ner, Inken Schneller, 
Reijana Zenner, Denise 
Meye und Ilka Jedamzik, 
der Werkzeugmacher- 
Lehrling Sven Korsch 
und Thea Gröger, Heim- 
erzieherin. 
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»Mensch, ich lebe doch nur einmal!« 


Soziale Sicherheit - 
Schlafmittel oder Antrieb? 


Ilka: Ich habe den Eindruck, daß 
wir mit unserer Arbeitsmoral lange 
noch nicht so weit sind wie nötig. 
Oder nicht mehr so weit? Die Gene- 
ration, die nach ‘45 noch mal ganz 
von vorn anfangen mußte, hatte da- 
mals zumeist mehr Elan als wir 
heute. Auch ohne soziale Vorteile. 
Die mußten sie ja erst erarbeiten. 
Denise: Die sozialen Vorteile, die 
unsere Generation genießt, sind 
schon so selbstverständlich gewor- 
den! Wir kennen es ja nicht anders. 
Ich frage mich nur, motiviert das 
denn eigentlich jeden? 

Reijana: Sicher nicht. Aber da muß 
man sich doch mal die Frage stellen, 


was sind wir denn? Wir sınd der 
Nachwuchs der Nachkriegsgenera- 
tion. Sie hat uns herangezogen, hat 
uns zu dem gemacht, was wir sind 
und wie wir sind. Klar, wir kennen’s 
nur gut, Aber das ist doch kein 
Grund, sich auf anderen auszuruhen. 
Denise: Das ist 
ja auch gar nicht 
© so. Nehmen wir 
Y unser Beispiel. 
y Wir arbeiten in 
der praktischen 
Ausbildung zur 
Zeit im Hauptwerk 
und komplettieren dort Kästen. Eine 
wenig abwechslungsreiche und gei- 
stig nicht gerade anspruchsvolle Ar- 
beit. Für uns ist das eine Woche im 
Monat. Für die Frauen in der Brigade 
dort ist es die tagtägliche Arbeit. Und 


ihr wißt ja selbst, wıeviel Pausen die 
machen. Wir dagegen ackern bis 
zum Umfallen und werden von denen 
— die ja auch erst so um die 25/35 
Jahre alt sind — schief angeguckt. 
Thea: Und wenn du ausgelernt hast 
— machst du es dann genauso? Ich 
konnte das schon beobachten. So 
mancher arbeitet sich als Jungfachar- 
beiter schnell ins »Kollektiv« ein, in- 
dem er die eigenen Ansprüche her- 
unterschraubt. 

Ilka: Das ist ja wohl nicht die erzie- 
herische Wirkung, die uns irgendwie 
voranbringt ... 

Thea: Vieles ist eine Frage der Ar- 
beitsorganisation. Und sei es die feh- 
lende Kontrolle, die manchen gera- 
dezu ermutigt, es mit der Arbeitszeit 
nicht so genau zu nehmen. Im Kabel- 
werk jedenfalls kommt man an der 


Illustration: Maja Berg 
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Betriebswache während der Arbeits- 
zeit nur mit einem Durchlaßschein 
vorbei. Und bei uns?! 
Sibylle: Wir können’s doch nicht 
nur auf die Schultern anderer laden. 
Ich denke, wir selbst müssen ein 
besseres Pflichtgefühl entwickeln. 
Auch ohne Druck und materielle In- 
teressiertheit. 
Inken: Es wird immer so sein, daß 
sich die Leute fragen, wofür sie ar- 
beiten. Wenn ich gutes Geld ver- 
diene, will ich es auch gut ausgeben 
können. Wenn das Angebot fehlt, 
fehlt der Anreiz. 
Reijana: Bei 
»% den Lehrlingen 
>’ mußt du auf jeden 
Fall den materiel- 
len Hebel anset- 
zen, vor allem im 
ersten Lehrjahr. 
Von den 110 Mark 
im Monat bleibt nicht viel, wenn die 
24 Mark Wohnheimkosten und das 
Fahrgeld abgehen. 60 Mark 
Quartalsprämie haben oder nicht ha- 
ben ist nicht dasselbe. Allerdings 
wird in diesem Wettbewerb manches 
auch sehr formell gehandhabt. Wie 
sollen wir an unserem Arbeitsplatz 
zum Beispiel in jedem Vierteljahr ei- 
nen Neuerervorschlag machen? 
Sven: Bei uns wird immer einer ab- 
gerechnet. 
Sibylle: Ja. Abgerechnet! 
Sven:: Na ja, 
meistens auch 
realisiert. Bei uns 
Werkzeugma- 
chern ist das auch 
leichter als bei \ / 
euch, gebe ich zu. 
Ilka: Eigentlich ist es nicht gerade 
stimulierend, daß die »normalen« 
EOS-Schüler ihre 200 Mark kriegen, 
wir dagegen im 3. Lehrjahr bloß 160 
Mark. Wo wir doch zusätzlich noch 
materielle Werte produzieren! 


Ute: Unser 
Lohn- und Ge- 
haltssystem hat 
meiner Meinung 
nach sowieso 
noch Ecken und 
Kanten. Studieren, 
sich weiterbilden 
wird materiell nicht genügend stimu- 
liert. Ein ungelernter Arbeiter ver- 
dient heute mänchmal schon mehr, 


als wir nach dem Studium mal be- 
kommen werden ... 


Wieviel leistet 
unser Leistungsprinzip? 


Reijana: Um noch mal auf das Lei- 
stungsprinzip zurückzukommen: Man 
muß vor allem die Leistungen wirk- 
lich real einschätzen. Und das muß 
schon in der Schule beginnen. Aber 
wie macht man das? 

Thea: Mein Vater ist Lehrer. Einmal 
mußte er sich vor dem Direktor ver- 
antworten, weil er einem Schüler 
eine 5 gegeben hat. Ob denn das 
nicht noch eine 4 geworden wäre, 
wurde er gefragt. Dieser Vorfall hat 
ihn damals sehr aufgeregt. Und ich 
teile seine Sorge, daß wir schon sehr 
frühzeitig die eigenen Normen miß- 
achten lernen. 

Reijana: Tja. Wenn man bedenkt, 
wofür ein Lehrer manchmal noch die 
1 gibt! Du denke ich mitunter, man 
müßte als sechste Note die 0,9 ein- 
führen! 

Thea: Wir versuchen, in unserer 
Berufsschule nach dem Leistungs- 
prinzip zu verfahren. Wenn ein Schü- 
ler den Anforderungen der Berufs- 
ausbildung mit Abitur nicht gerecht 
wird, stufen wir ihn in eine normale 
Berufsschulklasse herunter. 
Denise: ja, das stimmt. Im letzten 
Jahr ware. das allein drei aus unse- 
rer Klasse 

Ilka: Allerdings: Die wollten selbst 
nicht in der Abiturklasse bleiben. 
Aber wenn sich einer Mühe gibt und 
trotzdem nicht die Norm erreicht, 
sind wir eigentlich ziemlich nachsich- 
tig und schleifen ihn mit durch. 
Denise: An der POS ist das auch 
oft so. Munchmal denke ich, es wäre 
gar nicht „o verkehrt, solche Schüler, 
die von der 8. Klasse abgehen wol- 
len, nicht noch bis zur 10. mitzuzie- 
hen. Ich habe oft beobachtet, daß sie 
dann später von ganz allein ihren Ab- 
schluß nachmachen, auch den Fach- 
arbeiterbrief, Mit dem Unterschied: 
Sie wollen dann, sie sind motiviert. 
Ilka: 

Mancher muß zu seinem Glück ge- 
zwungen werden. Könnt ihr euch an 
das Forum mit dem Rechtsanwalt er- 
innern? Keiner hatte so richtig Lust. 
Also wurde es zur Pflichtveranstal- 
tung gemacht. Und alle, die kamen, 
fanden’s zum Schluß ganz prima, 


Denise: Stimmt schon, aber ande- 
rerseits reizt ja gerade junge Leute 
wie uns die Freiwilligkeit, das Spon- 
tane. Ich finde, wir machen einen 
großen Fehler, wenn wir den Leuten 
vieles schon fertig vorsetzen und das 
dann zur Pflicht machen. Wir verpla- 
nen ja inzwischen schon vieles, was 
früher ganz spontan lief. Zum Bei- 
spiel die Lernzirkel. Warum müssen 
die denn nun auch noch exakt pro- 
zentual abgerechnet werden? 


Passiv verwalten? 
Aktiv gestalten! 


Thea: Sowas muß man allerdings 
nicht blindlings mitmachen! Das Kol- 
lektiv vom benachbarten Lehrlings- 
wohnheim hat neulich vorgeschla- 
gen, eine tägliche Lernstunde einzu- 
richten, während der im Haus 
absolute Ruhe herrscht. Aber das 
geht doch gar nicht bei unserem 
Schichtbetrieb! Und die Lehrlinge 
haben doch nicht alle zur gleichen 
Zeit ihre beste Lernphase. So eine 
Weisung motiviert nicht, im Gegen- 
teil. 

Sibylle: Für mich ist eine Arbeit 
motivierend, die ich als Aufgabe er- 
kenne, die sinnvoll ist. 

Ute: Und als Motivationsbremse im 
Gegensatz dazu empfinde ich Gleich- 
gültigkeit und Ignoranz. Wenn man 
auf Widerstand stößt, weil man et- 
was Kritikwürdiges, Überlebtes ver- 
ändern will ... 


Ilka: Weißt du, 
was mich moti- 
viert? Wenn ich 
am Freitag schon 
14.00 Uhr meinen 
Arbeitsplatz ver- 
lassen kann und 
damit früher zu 
Hause bin, weil ich die ganze Woche 
gut gearbeitet habe. Klingt komisch, 
ist aber so. 

Reijana: Ich bin zur Zeit mächtig 
erkältet, kann kaum aus den Augen 
gucken. Trotzdem gehe ich nicht zum 
Arzt. Wir haben jetzt Schulwoche, da 
will ich nicht krankmachen, weil mir 
sonst der Stoff fehlt. Nächste Woche, 
in der Arbeitswoche, ging's schon 
eher. Aber ich bin nicht der Typ, der 
so was ausnutzt. 


Sibylle: Wenn 
mal nur alle so 
denken würden. 
Bei uns in der 
Klasse ist eine, die 
das »Krankfeiern« 
schon ganz gut 
’ beherrscht. Aber 
mal ehrlich, was sollen wir denn da- 
gegen machen? Ihr gefällt die Arbeit 
nicht, sagt sie. Ist ja auch keine Hal- 
tung! Aber mal allgemein gespro- 
chen: Ich denke, wenn man eine Ar- 
beit macht, die einen interessiert, die 
einen fordert, dann engagiert man 
sich auch. Dann ist man motiviert. 


An dieser Stelle blenden wir uns aus der Diskus- 
sion im Lehrlingswohnheim aus und fragen: 


>» Was hältst du von der 
Meinung: »Ich lebe 
doch nur einmal. 
Ich mach mich doch 
nicht fertig. - Wo- 
für?« 


> Oder meinst du: »Ich 
würde ja bis zum Um- 
fallen ackern, 
wenn ...« 
Ja, wenn? Was moti- 
viert dich? 


Schicke deine Antwort an: 
Jugendmagazin »neues leben«, PF 44, Berlin, 
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Und lege, wenn du hast, bitte ein Paßbild von dir 


mit dazu! Danke! 
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Es ist mitten im Wald und am späten Vormittag. 


| gezogene asphaltierte Straße. Er kann sein Ziel 


Die Sonne verspricht einen heißen frühsommer- | nicht verfehlen: Jugendherberge »Adolf Hen- 
lichen Tag. Ein Bus rollt langsam über die lang- | necke« Hormersdorf. 


Wandern im Stuhl 


Ein Beitrag von Eckhard Sommer 


Ein Schild an der Vorderfront des Fahrzeu- 
ges zeigt an, woher es kommt: Körperbe- 
hindertenschule Dresden. 

Aus dem Bus steigen 7 Kinder, 2 werden 
getragen und in auseinandergeklappte Roll- 
stühle gesetzt. Zwei Betreuerinnen, ein Va- 
ter und der Fahrer stellen Taschen und 
kleine Köfferchen an den Straßenrand. Fo- 
toapparate werden gezückt und erste Fotos 
geschossen. Neugierige Blicke und erwar- 
tungsvolle Mienen. Die 6. Klasse ist ange- 
kommen. 


»Mach mal bißchen hinne ...« 


Wer irgendwo nächtigen will, kommt nicht 
umhin, seine Personalien anzugeben. So 
auch hier. 


»Mann, das dauert ja ewig!« Patrick stöhnt, 
schließlich hat er seinen Rücken als 
Schreibunterlage zur Verfügung - gestellt. 
»Mach mal bißchen hinne ... « Einer nach 
dem anderen trägt mit möglichster Schön- 
schrift ein, was auf dem vorgedruckten For- 
mular verlangt wird. Einige, das ist zu se- 
hen, haben dabei Schwierigkeiten. Schnell 
wird ihnen die Hand müde, die Schrift un- 
gelenker. 

»Mensch, Jan, bei dir würden doch auch 
drei Kreuze reichen!« 

Gelächter, fröhlich, nicht schadenfroh. 
Frau Seidlitz, eine der Betreuerinnen, ‚hat 
sich inzwischen um organisatorische Dinge 
gekümmert. »So, dann setzen wir uns erst 
einmal zusammen, um ein paar Dinge zu 
besprechen.« 

Die Herbergsordnung schreibt vor, was zu 
tun und zu lassen ist. 


»Also, Kinder, hier steht, daß das Trinken 
von Wasser zu unterbleiben hat. Es wird 
zwar aus einer Quelle entnommen, ist aber 
nicht chloriert. Außerdem wird nachdrück- 
lich darum gebeten, gleich beim Betreten 
der Herberge Hausschuhe anzuziehen.« 
Diese und ähnliche Verhaltensrichtlinien 
werden mit Stöhnen, Schmunzeln und spa- 
Bigen Bemerkungen kommentiert. 

»Bei den Jungen bleibt sogar noch ein Bett 
frei.« 

»Primal« Jan ist begeistert. »Da kommt der 
ganze Ramsch draufl« 

Die Zimmer werden in Beschlag genom- 
men, und nach wenigen Minuten sieht es 
aus, als wären die Schüler schon ein paar 
Tage hier. 

Den Duschen und Toiletten gilt nur ein 
flüchtiger Blick, und als Frau Seidlitz tägli- 
che Benutzung »androht«, erntet sie Oh- 


und Ah-Rufe. Kai meint, er habe gedacht, 
hier wäre Erholung angesagt. Und dabei lä- 
chelt er spitzbübisch. 

Daniel und Ulrike sind an den Rollstuhl ge- 
fesselt. Als Frau Seidlitz ankündigt, sie 
kümmere sich jetzt erst einmal speziell um 
die beiden, wird ihr entgegengehalten: 
»Nee, das machen wir schon. Eigentlich 
brauchen wir Sie hier gar nicht!« Jeder 
weiß, wie das gemeint ist. Einer hilft dem 
anderen, muß ihm helfen. Das ist Alltäg- 
lichkeit. 

In weiser Voraussicht, weil am Anreisetag 
noch kein Mittagessen eingenommen wer- 
den kann, hat Frau Seidlitz einen bunten 
Picknickkorb zusammengestellt. Schnell ist 
die Frage geklärt, wo ihm der Garaus ge- 
macht wird: im Wald natürlich, wo es 
schattig ist. 


Eine unvollendete Idee 


Diese Jugendherberge sucht ihresgleichen: 
Von Mai bis Oktober sind 36 der 228 Plätze 
Körperbehinderten vorbehalten, mit Be- 
treuern. 

Sabine Löter, die Leiterin: »Als unsere 
»Adolf Hennecke« vor drei Jahren in großem 
Umfang rekonstruiert und umgebaut 
wurde, war daran noch nicht zu denken. Bis 
einer aus dem Aufbaustab die Idee hatte: 
Wir könnten doch entsprechende Voraus- 
setzungen schaffen, damit auch Körperbe- 
hinderte und Rollstuhlfahrer hier ihre Frei- 
zeit verbringen können. Das wurde 
überdacht, beantragt und schließlich reali- 
siert. Nur hätte das schon viel eher passie- 
ren müssen, denn beim damaligen Stand 
der Baumaßnahmen konnte vieles nicht 
mehr rückgängig gemacht werde 


jest andig 
Körperbehinderte und Rollstuhlfahrer hier 
auf, sind die für sie vorgesehenen Plätze 
immer ausgebucht. Das freut Sabine und 
ihr 35köpfiges Kollektiv. Manchmal aber 
bekommt sie darüber auch Sorgenfalten. 


»Diese Plätze werden über die Zentrale 
Vermittlung in Berlin vergeben. Und immer 
wieder kommt es vor, daß bei uns Gruppen 
geistig schwerstbehinderter Kinder anrei- 
sen. Niemand sollte denken, wir hätten 
prinzipiell etwas gegen sie, versuchten sie 
auszugrenzen und schickten sie nach 
Hause. Nein, auf keinen Fall, das möchte 
ich betonen. Aber wir sind einfach nicht in 
der Lage, diese Kinder und Jugendlichen 
entsprechend fachgerecht zu betreuen; da- 
für sind wir nicht ausgebildet. Ich denke, 
da müßte seitens »Jugendtourist« generell 


nach Möglichkeiten gesucht werden. Indivi- 
duelle Antragstellung von Körperbehinder- 
tenschulen, Rehabilitationswerkstätten und 
ähnlichen Einrichtungen direkt bei uns — 
das hielte ich für sinnvoller. Für alle Betei- 
ligten. Trotz mehrfachen Ansprechens die- 


‚| ses Problems hat sich aber in dieser Rich- 


ag noch gar nichts gerührt.« 


Mn vieles ist gedacht 


dem wissen die körperbehinderten 
üler"äls Dresden und ihre Betreuer 


j) 


nichts. Fü sie ist Kae was hier 


i Lazin. Sie verraten die fachärztlichen 


Ratschläge und Hinweise und auch Anfor- 


derungen während der Bauphase vor drei 
Jahren. 

Die Tolletten zum Beispiel sind so geräu- 
mig, daß auch ein Rollstuhl Platz in ihnen 
findet. In den Duschen wurde an Halte- 


griffe und Stützen gedacht. Die Waschbek- 
ken sind in drei unterschiedlichen Höhen 
angebracht. Sonst in der Umwelt auftre- 
tende Gefahrenquellen speziell für Roll- 
stuhlfahrer — insbesondere Stufen und 
Treppen — fehlen hier völlig. Haken für 
Handtücher und die Garderobe sind in 
greifbarer Höhe angebracht. 


+ 
Trotz Stärkung durch das Picknick ist jetzt 
Mittagsruhe für die Dresdener Klasse an- 
gesagt. Möglichkeit auch, den Ablauf der 
nächsten Tage detaillierter zu besprechen. 


Natürlich könne man abends mit allen Her- 
bergsgästen zur Disko gehen oder sich ei- 
nen Film ansehen. Nein, es müsse nicht al- 
les immer gemeinsam gemacht werden — 
wer etwas anderes vorhabe, möchte sich 
nur abmelden. Laut Programm werde über- 
morgen ein Artist auftreten und jemand mit 
einer Schlangenvorführung. Oh, Klasse, 
aber nur mit ein paar Metern Sicherheits- 
abstand! Als Höhepunkt dieser Tage sei ein 
Besuch der Naturbühne Greifenstein vorge- 
sehen. Erwartungsvolle Vorfreude. Auch 
auf die bevorstehenden Wanderungen ge- 
meinsam mit dem Förster auf Wegen, die 
mit dem Rollstuhl befahren werden können. 
Vielleicht auch eine Exkursion zum Froh- 
nauer Hammer, auf jeden Fall aber zum 
»Wilden Mann«, der aus einem Baum- 
stamm gehauenen Figur ganz in der Nähe. 
Baden natürlich, wenn es das Wetter er- 
laube. Und und und. 

»Das ist alles so schön hier«, strahlt Ulrike 
und nestelt schon wieder am Fotoapparat. 
Daß es für viele andere schon schön war, 
verrät ein Blick ins Gästebuch ... 


Viele mögen’s schwermetallisch. Akzeptiert! 
Unzählige stehen auf a-ha. Warum nicht? 
Massen begeben sich freiwillig 

in ÄRZTEliche Behandlung. Nur zu! 
Mädchenträume werden schön 

durch »Bummic«. Sei’s drum! 

Diesen sind The Cure wie eine Kur. 

Wenn’s denn hilft! 

jenen, wenigeren kribbelt die Haut 

bei Angelo Branduardi ... 


Ein Beitrag von Eckhard Sommer 


Mit der Musik ist das manchmal ein komisch Ding. Obwohl der ge- 
sungenen Texte unkundig, verfällt man ihr: muß unwillkürlich tan- 
zen, hört träumend einfach nur zu. Bei jedem ist das anders. 

Viele Künstler wollen mit ihren Liedern genau das erreichen. Der Ita- 
liener Angelo Branduardi ist einer von ihnen. Sein Credo: 

»Meine Lieder zu interpretieren, 

das möchte ich dem Publikum überlassen, 

seiner Phantasie und Intelligenz. 

Ich weiß, daß es darüber 
in reichem Maße verfügt.« 


KEN 


Im Lombardei-Städtchen Cuggiono wurde der Weinbauernfamilie 
Branduardi 1950 das jüngste Kind geboren — eben Angelo. Seine 
Kindheit aber verbrachte der Knabe in Genua, wo er auch zur Schule 
ging und bereits im zarten Alter von 6 Jahren am Verdi-Konservato- 
rium Violinenunterricht erhielt. Und das kam so: Seine Eltern muß- 
ten wohl beizeiten die musische Ader ihres Sprößlings gespürt ha- 
ben und gaben deshalb dem heftigen Drang nach einem Instrument 
nach. Da ein Klavier zu groß für die elterliche Wohnung gewesen 
wäre und überdies den familiären Geldbeutel zu sehr belastet 
hätte ... — deshalb also eine Violine, 

Nach Schulabschluß begann er an der Mailänder Staatsuniversität 
ein Philosophie-Studium. Nebenbei vertonte er Gedichte anderer. 
»Der Rest«, sagt Branduardi schlicht, »der Rest ist Leben.« 


Einem Kinde gleich, das Marmelade nascht 


Profunde Kenner der italienischen Musiklandschaft schätzen Angelo 
Branduardi als Chansonnier und Minnesänger mit sanfter Stimme. 
Seine anspruchsvollen Texte könnten ebenso aggressiv wie poetisch 
sein. Er erzähle in ihnen Geschichten, besinge die Schönheit einer 
Frau, einer Landschaft, die Liebe. 
Und das spürt man auch als des Italienischen Unkundiger: Brandu- 
ardis Worte sind ganz schlicht, reich an blumigen Nuancen und Bil- 
dern, nie aber wirkt seine Musik schnulzig. Er begleitet sich virtuos 
auf der Gitarre und Violine, spielt die Alt-Flöte und Mundharmonika, 
greift auch zu den Rumbarasseln bei Liedern im Reggae-Rhythmus 
- m bei all dem tatkräftig unterstützt von seiner vorzüglichen 
Band. 
Oft wird Angelo Branduardi gefragt, wo seine musikalischen Wur- 
zeln lägen, und dann antwortet er, die Poesie in Person: »Sie sind zu 
finden in meinen Ohren und Augen, meiner Nase und meinem 
Mund. Sie liegen bei meinem Großvater und meinem Vater, in jedem 
Erlebnis und Treffen, in jeder Begegnung. Ich schöpfe aus Wagner- 
Musik wie auch aus Malerei. Immer nähere ich mich Dingen mit ei- 
ner gewissen Neugier und Naivi- 


tät — gleich einem Kinde, das 
Marmelade nascht —, als Unge- 
lernter, der aus und von allem zu 
nehmen bereit ist.« 


Auch von seiner natürlichen Um- 
welt läßt sich der ob seines hage- 
ren Äußeren zerbrechlich Schei- 
nende, dessen übergroßen 
Schwarzschopf schon die ersten 
grauen Fäden durchziehen, inspi- 
rieren: Mit zwei Töchtern und Frau 
bewohnt er ein Haus am Lago 
Maggiore, inmitten eines Meeres aus Blumen und Bäumen und Düf- 
ten. Hier findet er Muße, hier entstanden solch Verse wie: »/n mir 
wächst ein hoher Baum, ein Strahlen in der Sonne ... Jedes seiner 
Blätter singt ... « (aus: »Baum«); oder: »Wie rote Orangen koste ich 
den Tag aus, nun, da ich mir begegnet bin ... Es gibt kein Wetter 
der traurigen Verse mehr ... « (aus: »Tango«). 

Branduardi belächelt, wer ihn für dekadent hält: nur eine Frau, und 
das nun schon seit 14 Jahren?! Er weiß, was er an seiner Luisa hat, 
die Co-Autorin vieler seiner Texte ist: »Wir arbeiten mit vier Hän- 
den, und meine Frau hat drei ...« 


Ein Lied verändert nicht die Welt 


Mancher könnte meinen, Angelo Branduardi gebe sich in seinen Lie- 
dern nur den schönen Dingen dieser Welt hin, begnüge sich damit, 
über Schein statt über Sein zu reflektieren ... 

»Alle Lieder sind politisch, aber ich glaube, ein Lied kann niemals di- 
rekt in die große Politik eingreifen. Ich halte auch nichts vom tages- 
bezogenen politischen Lied, wo also im strengsten Sinne des Wortes 
politische Themen abgehandelt werden. Ich möchte solche Lieder 
nicht hören — und machen schon gar nicht, Dennoch bin ich kein 
unpolitischer Mensch. Musik ist auch meine Ausdrucksform, die er- 
reichen kann, daß Menschen Klarheit gewinnen, Probleme erken- 
nen, daß in ihnen starke Gefühle erweckt werden. Steht Musik in ei- 
nem solchen Zusammenhang wie 1984, als der Reinerlös einer 
Konzert-Tournee mit noch anderen Künstlern der UNICEF zugute 
kam, dann bekommt sie einen anderen, neuen Charakter, eine neue 
Würde. Wenn ich das Gefühl habe, daß nur ein einziger dadurch 
vom Hungertod gerettet werden könnte, bin ich einverstanden mit 
dieser Verbindung von Musik und Politik.« 


Politik ist für Angelo Branduardi auch, wenn er sich engagiert, mit 
dem Filmregisseur Fellini und anderen demonstrativ stinkenden Müll 
von den Bürgersteigen kehrt. Oder wenn er sich laut aufregt, weil er 
nicht von einer Atombombe weggefegt werden will: »Es macht mich 
wütend, wenn jemand mit meiner Haut, der Haut meiner Kinder 
spielt. Ich denke, es nützt nichts, sich ständig die Waffen vorzuzäh- 
len — man muß sie vollständig beseitigen.« 


Ein Platz in den Charts zählt nicht mehr 


Man mag es als Überheblichkeit, Gleichgültigkeit oder einfach als 
hohen Anspruch an die eigene Arbeit auffassen, daß Angelo Brandu- 
ardi persönlich sehr wenig Interesse daran hat, in Charts obenauf zu 
stehen. Früher sei es wohl so gewesen, aber jetzt, mit gewissem Al- 
ter ... Und was ändere sich schon: ob nun der Erste oder der Mil- 
lionste ... Er jedenfalls sehe darin keine Tragik ... 

Dennoch ist Branduardi nicht erfolglos: Er brachte 1974 seine erste 
LP heraus, der fast jährlich eine neue oder gar Mehrfach-Alben 
folgten; zahlreich waren und sind seine ausgedehnten Tourneen 
(1986 und in diesem Jahr beim Festival des politischen Liedes wurde 
er auch hierzulande begeistert gefeiert); aus seiner Feder flossen 
Filmmusiken (z. B. für »Momo«); er kann sich rühmen, 1980 zusam- 
men mit Stephen Stills und Richie Havens beim Pariser Pressefest 
der »L’ Humanit&« vor 200 000 Zuschauern aufgetreten zu sein. 
»Es ist unmöglich, ständig Neues zu produzieren. Ich bin kein ganz 


NOT 


junger Mann mehr und muß beginnen, mich zu wandeln. Jetzt brau- 
che ich eine andere Kreativität. Es verlangt ein wenig Disziplin, die 
Kraft des Herzens, des Blutes zu erhalten. Ich war müde, habe mich 
zurückgelehnt und versuche nun, Neues zu machen«, resümierte 
Angelo Branduardi die letzten zwei, drei Jahre. 

Hörbares Ergebnis seines Zurücklehnens ist eine neue LP — »Pane e 
Rose« (Brot und Rosen). Mit ihr zeigt sich ein veränderter Brandu- 
ardi; nicht mehr in jedem Lied besinnlich und balladesk, mit einfühl- 
samer Stimme. »Ich bin erstmals neue musikalisch-stilistische Wege 
gegangen, versuche jetzt zunehmend, mit elektronischen Musikin- 
strumenten zu arbeiten, gehe dazu über, etwas aus den Kulturen 
Afrikas, Asiens und auch Amerikas herauszunehmen, das ich in mei- 
ner Musiksprache verarbeiten und umsetzen kann. Nicht, um zu ko- 
pieren oder etwas in sie hineinzuinterpretieren.« 

Hat sich auch Branduardis Musik gewandelt, geblieben ist sein 
Trachten nach Sensibilisierung: »Meine Lieder behandeln verschie- 
dene Seiten der menschlichen Existenz, um bei Brot und Rosen an- 
zukommen — dem, was bleibt, und dem, was man auch braucht, 
was Freude macht. Wir wollen das Brot, aber wir wollen auch die 
Rosen.« 


Einer mag’s, der andere meidet's 


Je mehr Vergnügen er habe, Musik zu machen, sagt Angelo Brandu- 
ardi, um so mehr Vergnügen bringe er für andere. Außer der Liebe, 
glaubt er, sei das die einzige Aktivität, die sich so auswirke ... 
Wem die Haut kribbelt beim Hören des poetischen Italieners, dem 
wird seine Musik ein Genuß sein, wie es das Verzehren eines Stücks 
Konfekt ist. Wem nicht, der wird die Nase rümpfen wie beim Geruch 
einer Knoblauchzehe. 

Bei manchem ist es umgekehrt ... 
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(JEAN 


Immer 
wieder 


Von Tanja Hofmann 


ANS) 


Es war einmal ein armer Schneider, der konnte, obwohl er Tag um Tag hart arbeitete, kaum seinen Unterhalt verdienen. Da 
hörte er von einem Goldland jenseits des großen Ozeans, in dem es jedem Tüchtigen gelänge, schnell reich zu werden. Mit 
einigen Ballen billigen Stoffes gedachte er, in jenem Goldland aus dem Stoff Zelte zu nähen und sie denen zu verkaufen, 


die in Bergen und an Flüssen das pure Gold suchten. Er bestieg ein Schiff mit vielen anderen 


len. 


Eine Legende. Die des Bayern Levi Strauss, der um 1850 in Kalifornien dann feststellte, daß für die Goldsucher strapazier- 
fähige Hosen weit nötiger waren. So fertigte er nach dem Schnitt der beliebten Hosen genuesischer Seeleute Arbeitsho- 
sen, für die er reißenden Absatz fand. In den dreißiger Jahren wurden die blauen Nietenhosen bei amerikanischen Schülern 
und Studenten zur Freizeitbekleidung ... 


Soweit ich mich erinnern kann, waren sie 
bei jeder kleinen oder größeren Unterneh- 
mung dabei: JEANS. Sie waren das erste 
Bekleidungsstück, über dessen Farbe, 
Form, Sitz und Zustand ich ernsthafte und 
wiederholte Auseinandersetzungen mit 
meinen Eltern hatte. Ich trug sie zu jeder 
Gelegenheit und mit jeder Mode. Ob blue, 
black oder bleached (gebleicht), ob knall- 
eng, röhrenförmig, pludrig mit Bundfalten 
oder als »Karotte«, Meine »zweite Haut« 
habe ich auch jetzt immer dabei. 

So geschleppt, waren sie bald völlig lädiert, 
zerrissen und zerschlissen. Ich hob jede 
auf. Denn trennen mochte ich mich von kei- 
ner. Aus diesem Berg habe ich jetzt Jacken 
genäht. 

Der Schnitt ist recht einfach, weil man ihn 
nur für Rücken-, Vorder- und Ärmelteile 
braucht (die Länge aller Teile kann man 
nach Gebrauch selbst bestimmen). 

Zuerst werden die vorhandenen JEANS 
(auch Jacken, Westen) an den Nähten mit 
Rasierklinge, Skalpell oder einfach mit der 
Schere aufgetrennt, um so große Stücken 
wie möglich zu erhalten. Legt man nun den 
Schnitt unter diese aufgetrennten Stücke, 
kann man mit weiteren Flicken und Resten 
die fehlenden Stellen ergänzen. Dazu könnt 
ihr auch Leder und andere Stoffe verschie- 


dener ‚Farbigkeit benutzen. Durchgesto- 9 


Bene, zerrissene oder auch andere un- 
schöne Stellen werden mit abgetrennten 
Taschen, Schnallen, Labels und anderen 
originellen Teilen eurer abgelegten JEANS 
verdeckt. Einfach aufsteppen und an den 
Ecken mehrmals übernähen. 


Foto: Matthias Fischer 


Für den Bund (dessen Weite ihr. später 
durch Gummizug oder Kordel genau be- 
stimmen könnt) und die Reißverschlußlei- 
sten könnt ihr die Bunde der alten Hosen 
nehmen oder, wenn sie nicht reichen, ein- 
fach einen in gewünschter Breite geschnit- 
tenen Streifen der alten JEANS. Habt ihr die 
zwei Vorder- und Ärmelteile und das Rük- 
kenteil zugeschnitten, werden sie in ent- 
sprechender Reihenfolge zuerst von links 
zusammengenäht, dann von rechts noch 
einmal abgesteppt. Das passiert übrigens 
mit allen Nähten, damit die Jacke auch 
lange strapazierfähig bleibt. 

Als Futter ist ein großes Männerhemd ge- 
eignet. Habt ihr das nicht, schneidet ihr 
nach gleichem Schnitt eine Zweitjacke aus 
geeignetem anderen Stoff. Diese beiden 


Teile werden zusammengenäht an der Kra- 
genöffnung, den Ärmelbunden und am 
Bund. Das geht alles mit der Nähmaschine. 
Erst dann werden das Bündchen und die 
Reißverschlußleiste angenäht. Nun kommt 
der Reißverschluß dran. Ganz zum Schluß 
meßt ihr die entstandene Kragenweite und 
schneidet ein Stück Stoff in der abgemes- 
senen Länge plus Nahtzugabe und ca. 
10 cm Breite zu, Das zweimal! Ihr könnt 
hierfür auch ein Teil aus Futterstoff ferti- 
gen. Diese beiden Teile werden an drei Sei- 
ten links zusammengenäht, umgedreht und 
rechts abgesteppt. Die Unterseite des Kra- 
gens könnt ihr ebenfalls mit der Nähma- 
schine annähen, dann schlagt ihr den Kra- 
gen innen etwas ein und näht ihn mit der 
Hand per Kreuzstich am Futter fest. 


Waag.: 1 Angehöriger einer nordafrik. 
Mischbevölkerung 5 Stern im Sternbild Ad- 
ler 10 DDR-Landwirtschaftsausstellung 11 
Märchenwesen 13 Kraftfahrzeug 14 Jah- 
resweiser 17 Tempoanzeiger 21 dem 
Wind zugekehrte Seite 22 ein Huftier 24 
chem. Z. f. Lanthan 25 Maul des Rotwildes 
27 kleinste Zelle der Gesellschaft 29 Ne- 
benfluß der Wolga 31 vorwiegend aus 
Sanddünen bestehende Wüste 33 Wund- 
ausfluß 35 empfindlich reagierende Pflan- 
zen 39 Nebenfluß der Donau 41 sowj. 
Nachrichtenagentur 42 Nebenprodukt der 
Zuckergewinnung 46 Kabelinneres 50 
neunter Ton der diaton. Tonleiter 52 
griech. Küstenlandschaft 54 Tanzgruppe 
57 bulg. Währung 60 chem. Z. f. Natrium 
62 Schädlingstier 64 Gutschein 65 Sport- 
art 69 Beweismittel 72 erzählende Vers- 
dichtung 73 Baumteil 74 radioaktives Me- 
tall 75 Teil der Schreibmaschine 76 
Grabsäule. 


Senkr.: 1 Heilpflanze 2 engl.: Alter 3 
Stimmzettelbehälter 4 Wagenteil 6 Aktivi- 
tät 7 griech.: Hauch 8 jap. Weltklasseeis- 
kunstläuferin 9 Männername 11 Schiff von 
F. Nansen 12 Gestalt bei E. Kästner 14 
eindeutig 15 Teil des Spielfeldes 16 
Stockwerk 18 See in Kanada 19 Frosch- 
lurch 20 Fluß in Westeuropa 23 Männer- 
name 26 Name altägypt. Könige 27 rote 
Filkappe 28 Tierprodukt 29 Kochgefäß 
30 Nebenfluß der Kura 32 Blume 34 chi- 


nes. Dichter 36 Stadt in Rumänien 37 
chem. Z. f. Neon 38 Zeichen für das Nano- 
meter 40 Skatausdruck 43 einjähriges 
Pferd 44 poln. Fluggesellschaft 45 Speise- 
würze 47 Zeichen für Libra und Pound 48 
engl. Adelstitel 49 Singstimme 51 DDR- 
Schriftsteller 53 Temperaturbezeichnung 
55 CSSR-Weltklasseeishockeyspieler 56 
Haushaltsplan 58 Tiefland 59 korean. 
Währung 61 Storchenvogel 63 Teil des 
Korans 66 Begriff beim Tennis 67 belg. 
Badeort 68 Aufzug in Bühnenwerken 70 
Besitz, Habe 71 Zeichen. 


Straße 2 Zusammenstoß mehrerer Ecken 3 
Schmuckstück 4 Elternteil 5 Handwerker 6 
Fluß zur Nordsee 7 Teil des Bestecks 8 
österr. Operettenkomponist 9 poln. utop. 
Schriftsteller. 
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3 Nische an Hochgebirgsgipfeln 4 Planet 5 
Turnunterlage 6 lockeres Fasermaterial 7 
eingedickter Fruchtsaft 8 Verstärker für 
Lichtwellen 9 inneres Organ 10 Leichtath- 
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Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. 
Elan, 4. Fabel, 7. Back, 10. Dose, 11. 
Uran, 12. Beet, 13. Route, 14. Saar, 15. 
Balg, 16. SKET, 17. Etat, 19. Agent, 20. 
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per, 27. Daene, 29. Art, 30. Alarm, 33. 
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Dekan, 28. Ernst, 31. Athen, 32. Merle, 
33. Ida, 34. San, 36. Atze, 38. Este, 
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Inari, 47. Onkel, 48. Nenze, 50. Metz, 
51. Deut. 
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recht: 1. Magnolie, 3. Verrat, 4. Neu- 
mann, 5. Zentrum, 6. Masur, 8. Silber, 
9. Kodäly. - Senkrecht: 1. Marat, 2. 
Liebermann, 3. Verne, 4. Neutrum, 5. 
Zensur, 6. Marokko, 7. Tiber, 8. Silly. 
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Keine: deutächsfrachige Gruppe scheint dis 
zeit populär@rnd@rfolgreicher als DIE ÄRZTE 
Und der Witz dabei: Der Boom setzte zu. efhens 
$ Zeitpunkt ein, @ls die immerfröhlichg(Westber, 
H liner Punk-Combo schon nicht mehr existiepfe. 
% 1982/83 hatteälles an- 

gefangen. Drei ziem- 
lich irre Typen, in de- 
ren Leben bis dahin die 
unterschiedlichsten sg» 
zialen Erfahrunge bis 
hin zur Arbeitslo&igkeit 
eine Rolle spielten, die 
aber immer schon Mu- 
sik mächten, gaben 
sich Künstlernamen 
und bes£hlossen, eine 
Gruppe "zu : gründen. 
Aug dem stets stehen- 
den Schlagzeuger Bela 
B., dd Gitarristen Fa- 
in Urlaub und, dem 
Bassisten „Sahnie” 
Runge wurden nun DIE 
ÄRZTE. *Ihre musikali- 
sche Rezeptur in einer 
bunten Mischung aus : 

Beat, NDW, deutscher. Schiögertradition, 
Punk und. Zeitgeist-Rock’n’Roll baute offen- 
sichtlich von Beginn af auf Bfophylaxe. Ob- 
® wohl es nicht wenige „Pätienten” gab, denen 
% DIE ÄRZTE auch gleich geholfen haben. Da wa- 
H ren ihre frechen, satirischen, skurrilen; augen- 
H zwinkernden ... Texte? Geschichten, die doch 
H 
° 
[} 


nun wirklich das Leben schreibt. DIE ÄRZTE: 
„Wir wollen‘eine positive Kraft vermitteln, die 
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rausreißt aus dem Einheitstrott‘ der Leute.” 
Und in einem ihrer vielen populären Songs 
heißt es; „Laß uns jeden Tag das Leben endlos 
spüren Laß. uns niemals unsere Ehrlichkeit 
NerlierenW. Sie selbst.bezeichneten ihre Mu- 
sik einmal als „Soda- 
pop“. Und das stimmt, 
bezogen auf die Mix- 
tur, . die melodischen 
Einfälle, die schlager- 
traditionellen strophi- 
schen _ Songformen. 
Und irgendwie verbrei- 
ten sie damiteine gute 
Laune, die ansteckend 
ist, Jedenfalls geht der 
ÄRZTE-Virus weiter 
um. Über eine Million 
verkaufter Tonträger, 
auch die riesigen Post- 
berge in den Redak- 
tionsstuben von ni sind 
ein kräftiger‘ Beweis. 
Die Plattenveröffentli- 
chungen reichen von 
ö der EP „Zu schön, um 
wahr zu sein“, der 
Migi-LP „Uns geht's prima“, über das Debüt-. 
alfum „Debil“ bis zum Sampler „Die Ärzte 
früher“. Gemeinsam 'mit dem Dreifach-Live- 
Album „Nach uns die Sintflut”, der Vorgän- 
ger-LP „Das ist nicht die ganze Wahrheit” und 
eben diesem Sampler mit ihren frühen Titeln 
hatten DIE ÄRZTE zeitweilig drei Schallplatten 
zeitgleich in den BRD-Charts. 

Wolfgang Martin 
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